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Am 17.10 1997 wurde am Düsseldorfer Schauspielhaus Tankred Dorsts Bühnenwerk ›Harrys Kopf‹ uraufgeführt, doch die Entwürfe zu diesem Stück reichen bis in das Jahr 1970 zurück. Bei Harry handelt es sich um Heinrich ›Harry‹ Heine. Dorsts Drama baut auf authentischen Gesprächen auf, »die mit Heine in seinem Pariser Exil wirklich geführt worden waren«.


  Wir sehen den Mann von Welt, der von seinen Kindheitsängsten gepeinigt wird, den Liebling der feinen Pariser Gesellschaft, der sich zu Hause mit seiner geliebten Mathilde prügelt, den Atheisten, der doch immer noch die strengen Augen seines alten jüdischen Gottes auf sich ruhen fühlt, den Revolutionär, der sich von Rothschild kaufen läßt und ein Loblied auf die Börsenspekulanten singt, den Freund der aufständischen Massen, den es vor ihrem Geruch ekelt, den deutschen Dichter, der sich nach dem Rhein sehnt und nur an der Seine leben kann, der grell das Pogrom von Bacharach beschreibt und doch Deutschland seine ferne Liebe nennt, den Todkranken, Schmerzgepeinigten in seiner Matratzengruft, bis zur letzten Stunde voller Lebensgier.


  Tankred Dorst hat mit Ursula Ehler lebensvolle und melancholische, komische Szenen erfunden, ein Capriccio über einen Dichter, den die Unruhe seines Herzens, die Engstirnigkeit und der Druck der politischen Zustände in Deutschland in die Fremde getrieben haben.
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  HARRYS KOPF


  Da das Herz des Dichters der Mittelpunkt der Welt ist, so muß es wohl in jetziger Zeit jämmerlich zerrissen werden. Wer von seinem Herzen rühmt, es sei ganz geblieben, der gesteht nur, daß er ein prosaisches weitabgelegenes Winkelherz hat, durch das meinige aber ging der große Weltriß.


  Heinrich Heine


 


  PERSONEN:


  


  HEINE


  MATHILDE


  MISTER COKKER


  MOUCHE


  NASENSTERN


  TROMMELHANS


  SERAPHIM


  BALZAC


  BÖRNE


  ROTHSCHILD


  KINDER


  DER TAUBSTUMME KNABE


  DIE SCHWARZGEKLEIDETEN HERREN AUS DEUTSCHLAND


  GÄSTE BEI ROTHSCHILD


  AUFSTÄNDISCHE


  CHRISTUS


  ANTIKE GÖTTER


  BESUCHER


  LEBENSGROSSE PUPPEN:
DER RABBI VON BACHARACH UND GÄSTE AN SEINEM TISCH


  


  ORT:

 

  Ein Raum mit sieben Türen.


  Oben links, wie abgestellt, eine Gruppe antiker Götter in klassischen Posen, marmorweiß, staubbedeckt.


  Einigen dieser Gestalten fehlen Gliedmaßen, einer fehlt der Kopf.


  Abgeschlagene Arme und Beine liegen herum.




  SZENENFOLGE


  Prolog


  Monsieur ist nicht zu Hause


  Winterreise


  Du wirst mich nicht los


  Hier finde ich Sie


  Papier


  Die armen Reichen


  Im Käfig


  Eine Religion


  Köpfe


  Kinderspiel


  Alte Geschichte


  Ein Zicklein, ein Zicklein


  Je flâne


  Thanatos


  


  PROLOG

 

  Zuerst kommt Nasenstern vorsichtig herein. Er fängt schüchtern an zu singen.


  NASENSTERN


  … da kam der Ochse


  und trank das Wasserlein


  das da hat verlöscht das Feuerlein


  das da hat verbrannt das Stöckelein


  das da hat geschlagen das Hündelein


  das da hat gebissen …


  A kluger Mentsch geht beiseite und singt ka Liedl, was nit enden mecht. Er verdrückt sich.


  Durch eine der sieben Türen kommt ein Herr herein und spricht über seinen Besuch bei Heine in Paris. Während er spricht, gehen die anderen Türen auf, andere Herren und einige Damen kommen nach und nach herein, und alle berichten von ihren Besuchen bei Heine. Sie sprechen alle gleichzeitig, so daß im Stimmengewirr nur einzelne Wörter, Sätze und Teile von Sätzen zu verstehen sind.


  EIN HERR Während meines achttägigen Aufenthalts wurde mir auch vergönnt, mit einer Empfehlungskarte den von mir hochverehrten Dichter Heinrich Heine auf seinem Schmerzenslager zu besuchen und eine kurze Unterhaltung mit ihm zu führen. Ich kann nicht leugnen, daß ich mit einiger Beklemmung die drei Treppen zu ihm hinaufstieg. Bei dem Klingeln öffnete mir eine nach Art der französischen Bonnen in einfachem Schwarz mit weißer Haube gekleidete, nicht mehr junge, aber hübsche weibliche Person, der ich mein Begehren vortrug. Dieselbe führte mich in ein sehr einfach möbliertes, aber helles und mit einigen Bildern und Büchergestellen ausgestattetes Zimmer von sehr sauberem Eindruck und bat mich, eventuell meinen Besuch nicht zu lange auszudehnen, weil ihr Gemahl (mon mari) sehr leidend sei. Aus dieser Bemerkung erfuhr ich dann, daß die von mir für eine Bonne gehaltene Person die langjährige Freundin und spätere Gattin des Dichters, seine gepriesene Mathilde war. Beim Eintritt in das Zimmer sah ich zu meinem Entsetzen eine Jammergestalt mit leichenblassem Antlitz und geschlossenen Augen, in weißer Nachttoilette auf das sauberste und sorgfältigste gebettet in seiner »Matratzengruft«, wie er es genannt hat, vor mir liegen. Es war ein herzzerreißender Anblick. Seine hageren Wangen, die fein gebogene Nase, das noch dunkle und nur wenig ergraute Haar gaben dem Antlitz einen überaus edlen, milden Ausdruck. Er fragte mich, wie es am schönen Rhein, den er so sehr liebe und leider wohl nicht mehr sehen werde, gehe. Als er vernahm, daß meine Wiege seiner Heimat so nahe gestanden, erkundigte er sich nach den Koryphäen der dortigen Malerakademie, fragte, ob ich Immermann und Grabbe gekannt, was ich verneinen mußte. Es bedurfte nicht des Winkes der Frau Mathilde, um mich zum Rückzug zu bestimmen. Auf meine Segenswünsche für sein Wohlergehen reichte er mir die bleiche Hand zum Abschied, und ihr leichter Druck ist mir stets in wehmütiger Erinnerung geblieben.


  EIN ANDERER HERR Zum letzten Male sah ich ihn in den ersten Tagen des Mai 1848. Ich fand ihn im Garten des Palais Royal, wo er, die warme Frühlingssonne suchend, auf und ab ging. Er war schon sehr gebrochen, klagte mir sein Leiden, machte aber dabei die witzigsten und satirischsten Bemerkungen über seine Ärzte.


  EIN HERR Die Magd, die mir die Tür öffnete, zweifelte daran, daß mich ihr Herr annehmen würde, da er sehr leidend sei, heute wiederum die Nacht schlaflos verbracht habe. Meine Versicherung, daß ich ein Deutscher sei, konnte sie nicht bestimmen, mit mir eine Ausnahme zu machen, da es, wie sie meinte, gerade die Deutschen seien, die ihr Herr in letzter Zeit besonders vermeide. Diese Debatte fand in einer kleinen, aber sehr ordentlich gehaltenen Küche statt, in der ich auch die Antwort abwartete, während sie, eine Seitentür öffnend, den Monsieur Allemand ihrem Herrn meldete, der mir bei der offengebliebenen Tür durch einen Schirm verborgen blieb. Ich mußte es mitanhören, wie Heine ihr in sehr gereiztem Tone vorhielt, daß er außerstande sei, irgendeinen Besuch, am wenigsten gerade heute, anzunehmen. Der Monsieur Allemand möge seiner Wege gehen. Da ich meinen Wunsch, Heine zu sehen, nicht so leicht aufgeben wollte, ergriff ich selbst das Wort und bat ihn, mir, und wäre es auch nur für einen Augenblick, den Eintritt zu gestatten. Jetzt entspann sich eine lebhafte Debatte zwischen den nur durch einen Schirm Getrennten, worin wir, er auf die Unmöglichkeit, irgend jemand zu empfangen und ich auf den Wunsch, ihn zu sehen immer wieder zurückkamen.


  EIN ANDERER HERR Als ich vor einigen Jahren in Paris war, konnte ich Heine ungeachtet aller Nachfragen bei deutschen Bekannten nicht auffinden. Diesmal ging ich direkt nach Nummer 50 in der Rue d'Amsterdam. Ich hatte der die Tür öffnenden Dienerin kaum meinen Namen genannt, als der unmittelbar am Entréezimmer, hinter einem Schirm liegende Heine, der mich an der Stimme erkannt hatte, mit einem kräftigen »Immer herein, lieber Lehmann!« mich zu sich rief, und während er der das Frühstück bereithaltenden Dienerin gebieterisch sagte: Je ne veux pas déjeuner, je ne veux pas!, richtete er sich gewaltsam im Bette auf, um mir die eine Hand zu reichen, die noch gesund ist, während die andere, abgezehrt wie der übrige Teil des Körpers, von derselben Krankheit gelähmt ist, die ihn vom Rückenmark bis zu den Fußspitzen ergriffen und paralysiert hat. »Sie kommen gerade recht, lieber Lehmann«, sagte er, »um mich auf dem Weg zum Kirchhofe des Montmartre, wohin die Rue d'Amsterdam direkt führt, noch als unvollständige Leiche anzutreffen. In einem Jahre würden Sie mich wohl schon draußen haben aufsuchen müssen, denn ich halte es unter diesen Qualen nicht mehr lange aus.«


  EINE DAME Heute sprach ich lange mit Heine, der sich in der früheren Weise bewegt. Er amüsiert in der Unterhaltung, aber wohl könnte mir auf die Länge bei ihm nicht sein; er railliert über alles, und mir ist diese negative Richtung, die am Ende zur wahren Gesinnungslosigkeit wird, recht zuwider.


  EIN HERR Ich kann wohl sagen, bebenden Herzens suchte ich das Haus auf, welches den begeisterten Freiheitssänger beherbergte. Es empfing mich ein weibliches dienendes Wesen mit der Erklärung, daß Herr Heine noch — es war 11 Uhr vormittags — im Bett liege und nicht visible sei. Doch ließ ich mich dadurch nicht abschrecken, übergab meine Karte und hoffte solchergestalt, mir Aufnahme zu erringen. Wirklich führte wenige Minuten später besagte Domestike mich in ein kleines Zimmer, wo aus dem Bett, dem Fenster gegenüber, eine Stimme mir Guten Morgen zurief und Platz zu nehmen gebot. Letzteres war nicht ohne Schwierigkeit zu bewerkstelligen, da auf dem Stuhl vor dem Bette das Kaffeezeug stand und ein zweiter und letzter sich meinen forschenden Blicken darbietender Stuhl allerlei Effekten trug, die ich auf den Fußboden legte, den Stuhl ans Bett rückte und — sogleich einen Teil meiner schönen Illusionen einbüßte, da statt der sich mir gebildeten Individualität ich einen selbst im Liegen kleinen, ziemlich wohlbeleibten Mann mit rundem und nur durch den von wirklich schönen Augen belebten orientalischen Typus ausgezeichnetem Gesicht erblickte. Mein Désappointment (ich weiß dafür kein ganz passendes Wort, wenn man nicht Enttäuschung nehmen will) wurde vermehrt durch den Familiendialekt des Dichters, und wie dieser sich rückhaltlos gegen mich beklagte, kontraktlich fest an seinen deutschen Verleger gebunden zu sein. Genug, unsere länger als eine Stunde dauernde Unterhaltung war entschieden die zweier Geschäftsmänner und ich vermochte nicht, den Dichter von dem profanen Thema des Geldes und der Einnahme abzubringen.


  EIN ANDERER HERR zu einer Dame: Alles, was in Paris damals beisammen war, fand sich zwischen drei und fünf Uhr in einem größeren Lesekabinett ein. In diesem Lesekasino erschien Heine sehr häufig, höchst regelmäßig an den Tagen, da die Wochenblätter ankamen, und da er für Lob und Tadel keinesweg unempfänglich war, stöberte er in den Blättern herum, seinem Namen zu begegnen. Was er über sich und seine Schriften las, war selten erfreulich. Man behauptete damals, er habe sich ausgeschrieben, sein Talent habe sich abgeschwächt und sei im Verfalle begriffen. Er war über diese Äußerungen in der Presse höchst verstimmt.


  EIN ANDERER HERR Sehen Sie, lieber Freund, sagte Heine endlich schmerzlich, aber mit jenem ironischen Lächeln, das er auch später nicht verlor, um die Lippen, da haben Sie vor Zeiten in Ihrem Drama »Ziska« die Adamiten besungen und ahnten wohl schwerlich, daß auch einmal Ihr Freund sich zu dieser Sekte bekennen werde. Doch ist es so! Nun sind es schon zwei Jahre her, daß ich als Adamit lebe und nur mit einem Hemde meine Blöße bedecke. Sehen Sie, beinahe zwei Jahre sind es, daß ich keine Hosen angezogen habe.


  EINE DAME liest aus einem Manuskript: Eine kleine unscheinbare Magd überbrachte unsere Karten in ein Zimmer, dessen Tür angelehnt blieb, eine kränkliche, gebrochene Stimme erteilte einige Befehle, es wurde hastig im Zimmer noch etwas geräumt und wir sodann zum Eintritt eingelassen. Hier lag in einem kleinen, zweifenstrigen Zimmer hinter einem hohen, grünen Schirme Heinrich Heine. Einfache Möbel, die Wände mit Kupferstichen nach Roberts Fischer- und Ernteszenen geziert. Wir näherten uns dem Bette und tiefes Mitleid ergriff uns bei der Erscheinung des Armen. Der Leib war etwas zur Seite gewandt, die Beine dagegen, stark gekrümmt, lagen ganz der Schwere nach auf der linken Seite, unbeweglich, lahm, eine Stellung, die auch nur ein Gelähmter längere Zeit aushalten kann. Oberleib, Arme und das Gesicht bewegte Heine frei, seine Augen aber waren infolge einer Lähmung der Augendeckel, welche schlaff herabhingen, geschlossen; wenn er uns betrachten wollte, führte er die linke Hand über den Kopf weg und hob das rechte Augenlid. Die ganze Bewegung hatte etwas äußerst Krankhaftes, Fremdes, fast Unheimliches. Zerreißt das Manuskript.


  Einer der Herren führt die Dame hinaus.


  EIN HERR Heine hat in seinen Gesprächen die Eigentümlichkeit, daß er sehr häufig wieder ganz unerwartet auf einen zuvor abgebrochenen Gegenstand zurückkommt. Es ist, als wäre sein Geist noch bei der Erinnerung an das erste Gespräch und dessen Gegenstand, während man sich schon mitten in einem anderen befindet. So kam er denn auch neulich wieder auf einen Brief zurück, in welchem ihm ein Freund aus Deutschland am Schluß ein: Auf Wiedersehen, wenn nicht hier, so doch dort! zugerufen hatte. Er ließ sich die Stelle noch einmal vorlesen und sagte dann lachend: Hier, wenn ich bitten darf! Denn so sehr ich an Fortdauer glaube, so habe ich doch eigentlich ein geheimes Grauen vor der leidenschaftslosen Seligkeit und Ewigkeitsfreude. Wenn ich so ohne Körper als Lichtgestalt im Blauen umherschwebe und mit einem Male im Äther als reine Tugendgasflamme in alle Ewigkeit zu brennen und zu leuchten anfinge, Gott!, das wäre schrecklich. Ich habe mich aber aus Vorsicht im Leben mit so viel Leidenschaft beladen, daß ich die ätherreine Seligkeit und ihre Langeweile nicht sehr zu fürchten brauche.
Er war in der liebenswürdigsten Stimmung, in welcher ich ihn je gesehen und sprach fortwährend die heitersten Dinge, so geistreich und so durchblitzt von dem Wetterleuchten seines Witzes und seiner Satire, daß wir nicht aus dem Lachen kamen.


  EIN ANDERER HERR In Paris angekommen, erhielt ich durch einen Boten nachstehende Aufforderung: Besuchen Sie sofort Heine. Er verspricht Ihnen hiermit, Ihnen zu Ehren ein Diner zu geben, wozu er alle Spitzen der französischen Literatur einladen wird. Dieser Aufforderung mußte ich erwidern: Sagen Sie Heine, daß ich ihn nicht wenig schätze und von seiner guten Absicht gerührt bin. Ich habe aber Börne gegen die Besudlung seines Namens durch Heine verteidigen müssen. Abgesehen davon, daß man um ein Diner, wenn auch in noch so interessanter Gesellschaft, die Standpunkte seiner Gesinnung nicht ändern wird, so habe ich auf die nächsten Freunde Börnes in Paris Rücksicht zu nehmen. Die Folge dieser Erklärung war: Heine diktierte einen Erguß von Bosheit in die Feder für die Allgemeine Zeitung.


  EIN ANDERER HERR Der Kranke hatte sich auf seinem Lager halb aufgerichtet und streckte dem Eintretenden die Rechte entgegen. Heine schien lange nicht so krank, als man ihn geschildert. Er ist nur in einem Punkte verändert, und diese Veränderung gereicht nicht zu seinem Nachteile. Alle, die früher mit ihm in Berührung kamen, beklagten sich über eine gewisse Unstetheit, er war nicht zu fixieren, er sprang hastig von einem Gegenstande zum anderen über, während er sich jetzt gern in jedes Thema versenkt, das Interesse bietet. Er hat also eher ein hohes Stadium männlicher Reife erreicht, als seine Mannheit durch Konzessionen an den Glauben eingebüßt. Auch seine alte Weise, Scherz an Scherz zu reihen und Witz auf Witz folgen zu lassen, hat er behalten; er spricht fast nur in Pointen.


  EIN ANDERER HERR Ich habe in Gesprächen mit ihm oft mit Staunen bemerkt, welch eine Teilnahme für dramatische Form er zeigte, wie er eigentlich danach schmachtete, ein Stück schreiben zu können, welches aufgeführt würde. Mir war diese Sehnsucht nach dramatischer Form ein merkwürdiges Zeichen, ein Zeichen, daß auf dem Grunde seines Talents das Drama geruht hätte.


  EIN ANDERER HERR Ich kam mit der besten Meinung, da mir Auersberg, der ihn näher kennt, viel Gutes von ihm erzählt hatte. Wir sprachen kursorisch über deutsche Literatur, doch schienen ihm die Geldspekulationen stark im Kopfe zu liegen. Es handelt sich um Aktien, woran ihn Rothschild, wie es scheint, teilnehmen läßt. Politik scheint ihn wenig zu kümmern. Im ganzen machte mir der Dichter, den ich so hoch halte, als Mensch keinen besonderen Eindruck. Ich ihm vermutlich auch nicht. Jedenfalls ist er weibisch eitel.


  EINE DAME liest weinend von einem Blatt ab: Als ich im Frühjahr 1851 nach Paris kam, schwankte ich lange, ob ich es wagen sollte, Heinrich Heine zu besuchen. Der Gedanke jedoch, daß ich mir, wenn ich Paris wieder verlassen hätte und Heine vielleicht nicht mehr zu den Lebenden gehörte, stets Vorwürfe machen würde, nicht wenigstens versucht zu haben, des Dichters persönliche Bekanntschaft zu machen, bestimmten mich endlich, zu ihm zu gehen.


  EIN HERR Heine machte in seinen Unterhaltungen den Eindruck eines genialen Mannes. Nur insofern fand ich mich im Irrtum, als ich ihn mir als einen solchen gedacht hatte, der nicht drei Worte sprechen könnte, ohne beim vierten satirisch zu werden. Die mephistophelische und dämonische Seite seines Geistes vermißte man in seinen Gesprächen fast gänzlich. Nur zuweilen warf er als Würze einen sarkastischen Witz ein. Sonst war er in seiner mündlichen Unterhaltung ebenso einfach wie in seinen schönen lyrischen Gedichten. Aber eben diese ungekünstelte Einfachheit übte einen Zauber aus.


  Nach und nach sind alle Besucher weggegangen. Die Türen schließen sich.


  


  MONSIEUR IST NICHT ZU HAUSE


 


  Heine allein, er sitzt auf dem Fußboden, hält sich die Ohren zu. Stille. Es klopft. Es klopft wieder.


  HEINE öffnet.


  MISTER COKKER Ich möchte Monsieur Heine sprechen.


  HEINE Ein Monsieur Heine wohnt hier nicht. Er macht schnell die Tür zu.


  Es klopft an einer anderen Tür. Wieder steht Mister Cokker da.


  MISTER COKKER Ich möchte Monsieur Heine sprechen. Ich habe diese Adresse bekommen. Streckt ihm einen Zettel hin.


  HEINE zerreißt den Zettel: Er wohnt zwar hier, ist aber nicht zu Hause.


  MISTER COKKER Aha, er ist ausgegangen. Wohin denn?


  HEINE Er kommt und geht und gibt darüber keine Auskunft.


  MISTER COKKER Ich möchte gerne auf ihn warten. Ich sehe da einen Stuhl, der wäre passend für mich. Er ist hereingeschlüpft.


  HEINE nimmt rasch den Stuhl weg: Nein, nein, es würde zu lange dauern. Er drängt Mister Cokker raus.


  MISTER COKKER Schade.


  HEINE schlägt die Tür zu.


  Es klingelt an der dritten Tür.


  HEINE öffnet wütend, wieder steht Mister Cokker da.


  MISTER COKKER Ich freue mich, wieder bei Ihnen vorzusprechen.


  HEINE Wer sind Sie?


  MISTER COKKER Ich war doch schon da!


  HEINE Ich erinnere mich nicht.


  MISTER COKKER Mister Cokker, bitte! Ich arbeite für das bedeutendste englische Literaturjournal, das, wie alles Literarische, hauptsächlich von Damen gelesen wird.


  HEINE Ach, die englischen Damen — flanellene Unterwäsche.


  MISTER


  COKKER Wir verstehen uns bereits, wie erfreulich.


  HEINE Sie täuschen sich! Drängt Mister Cokker hinaus.


  Es klopft an der vierten Tür.


  HEINE reißt die Tür auf, niemand ist da: Wenn Sie schon ständig klopfen — wo sind Sie, damit ich Sie endgültig rauswerfen kann? Wirft die Tür wieder zu.


  Es klopft an der fünften Tür.


  HEINE reißt die Tür auf, da steht Mister Cokker.


  MISTER COKKER fröhlich: Hier bin ich!


  HEINE schreit: Monsieur Heine ist nicht zu Hause!


  MISTER COKKER Aber Sie sind doch Monsieur Heine!


  HEINE Selbst wenn ich Monsieur Heine wäre, wäre ich nicht zu Hause!


  MISTER COKKER listig: Ich warte gerne. Schneller als Heine den Stuhl wegziehen kann, hat sich Mister Cokker darauf gesetzt.


  HEINE Ich kenne Monsieur Heine gar nicht!


  MISTER COKKER Das macht doch nichts.


  HEINE Ich werde ihn auch nie kennenlernen, Monsieur Heine ist gestorben.


  MISTER COKKER So? Wann denn? Davon habe ich nichts gehört.


  HEINE Vor kurzem. Ganz plötzlich.


  MISTER COKKER Ach, woran ist er denn gestorben?


  HEINE Er hat sich erschossen. Mit zwei Revolvern.


  MISTER COKKER Mit zwei Revolvern gleichzeitig?


  HEINE Mit dem einen aus Liebeskummer, mit dem anderen wegen der allgemeinen Dummheit der Journalisten.


  MISTER COKKER Sind denn die Journalisten hierzulande dumm? Wir in England sind nicht dumm.


  HEINE Schade, daß Heine Sie nicht kennengelernt hat. Er hätte auf eine Pistole verzichten können.


  MISTER COKKER Liebeskummer ist für einen romantischen Dichter ein soviel passenderes Motiv. Ich werde einen wunderbaren Nekrolog auf den verstorbenen Dichter verfassen.


  HEINE Was wollen Sie denn da schreiben?


  MISTER COKKER Selbstverständlich — weil es ja vornehmlich für ein Damenpublikum gedacht ist — werde ich auf die berümten Liebesgedichte eingehen.


  HEINE Schön. Welche denn im besonderen?


  MISTER COKKER Ich selbst habe sie noch nicht gelesen.


  HEINE So.


  MISTER COKKER Ich verstehe auch gar nichts von Lyrik.


  HEINE Vortrefflich, Sie können also ganz unbefangen darüber schreiben.


  MISTER COKKER So ist es! Wir verstehen uns!


  HEINE Heine ist der bedeutendste Lyriker nach Goethe.


  MISTER COKKER Das muß ich notieren. Wer ist Goethe?


  HEINE Notieren Sie nur —


  Stille.
»Die Luft ist kühl und es dunkelt«. Dunkle Vokale, u, ü und wieder u, sprechen Sie das nach! »Die Luft ist kühl« … nicht kalt, kühl … »Und ruhig fließt der Rhein«.


  MISTER COKKER Wie?


  HEINE Ruhiges Fließen — »Ruhig fließt der Rhein«. Es sind großartige Zeilen von dem großartigen deutschen Dichter Heinrich Heine. Wie schade, daß er tot ist.


  MISTER COKKER Sie scheinen sich gut auszukennen, davon möchte ich profitieren. Gleich eine Frage: Hieß Heinrich Heine nicht eigentlich Harry Heine?


  HEINE Er will das nicht mehr hören!


  MISTER COKKER Harry?


  HEINE Harry, Harry, Harrühhh, Harrühhh. Er kriecht erschrocken unter den Tisch.


  MISTER COKKER Was ist denn auf einmal mit Ihnen los?


  HEINE unter dem Tisch: Harrühhh … Der Lumpensammler kommt. Der Esel schreit. Harrühhh.


  MISTER COKKER Wie?


  HEINE Harrühhh.


  MISTER COKKER Das scheint mir doch kein Grund zu sein, unter den Tisch zu kriechen.


  HEINE wie ein Kind: Hier fühle ich mich sicher.


  MISTER COKKER notiert: »Ich entdeckte ihn schließlich unter dem Tisch.«


  MATHILDE ruft von draußen: Henri! Henri! Mathilde, eine attraktive, vitale, etwas zur Fülle neigende Person, stürmt herein.


  MATHILDE Wer ist dieser Mann, Henri?


  MISTER COKKER Ich bin Korrespondent eines britischen Journals.


  MATHILDE Henri!


  HEINE unter dem Tisch: Ja.


  MATHILDE Warum hast du den Kerl reingelassen? Immerzu stehen Leute in den Zimmern herum, essen meine Pralinés auf und zählen die Stühle und Vasen und schreiben alles in ihre Notizbücher, gucken hinter die Portiere, ob da vielleicht jemand versteckt ist, und stippen die Zigarrenasche ins Goldfischglas.


  MISTER COKKER vorsichtig: Ich rauche nicht.


  MATHILDE Es ist mir egal, ob Sie rauchen oder nicht. Ich sehe Ihr Notizbuch, das genügt mir.


  MISTER COKKER vorsichtig: Ich habe wohl das Vergnügen, mit Madame Heine zu sprechen?


  MATHILDE Das ist kein Vergnügen!


  HEINE Mathilde!


  MATHILDE Was machst du denn unter dem Tisch?


  HEINE Ich weiß es nicht mehr. Ich glaube, ich hatte plötzlich eine seltsame Erinnerung an meine Kindheit. Ich weiß es wirklich nicht. Kopfschüttelnd kommt er unter dem Tisch heraus.


  MISTER COKKER Das ist interessant. Er will wieder notieren.


  MATHILDE Unterstehen Sie sich, zu schreiben: »Monsieur Heine sitzt unter dem Tisch.«


  MISTER COKKER strahlend: Nun weiß ich endlich sicher, daß Sie Heine sind!


  MATHILDE Wer soll er denn sonst sein? Deshalb kommen ja alle diese Ausländer mit ihren Notizbüchern.


  HEINE Notieren Sie: Heine hat eine sehr liebenswürdige Frau.


  MATHILDE Das verbiete ich!


  HEINE Dann schreiben Sie: »Sie verbietet ihrem Mann, zu behaupten, sie sei liebenswürdig.«


  MATHILDE Er soll überhaupt nichts schreiben! Zu Mister Cokker: Alle Zeitungsschreiber schreiben nur Lügen und Unsinn!


  MISTER COKKER zu Mathilde: Ihr Mann ist eine Berühmtheit, Madame, man interessiert sich sogar in England für ihn. Und England, — wie Sie wissen …


  HEINE Vor allem die Damen, Mathilde!


  MATHILDE nimmt eine Porzellanschale, wirft sie wütend auf den Boden: Englisch!


  HEINE Die feinen Pralinés von Tellier!


  MATHILDE klaubt die Pralinen auf: Lauter Unsinn schreiben sie! Einer hat sogar behauptet, daß du ein Jude bist!


  HEINE belustigt: Tatsächlich?


  MATHILDE Frechheit!


  MISTER COKKER In dieser Feststellung kann ich absolut nichts Impertinentes sehen, Madame. Die Juden sind doch längst akzeptiert und sogar mit Recht wegen ihrer Talente bewunderte Mitglieder unserer aufgeklärten europäischen Gesellschaft.


  HEINE belustigt: Hörst du, Mathilde?


  MATHILDE Einen Juden hätte ich nie geheiratet!


  HEINE belustigt: Meine entzückende Mathilde hat Vorurteile.


  MISTER COKKER Ich bin erstaunt.


  MATHILDE zu Mister Cokker: Das ist kein Vorurteil! Alle seine Feinde sind Juden!


  HEINE belustigt: Die Welt ist voller Vorurteile.


  MATHILDE Wie kann er denn Jude sein, wenn er Lutheraner ist. Luther ist sein Gott.


  HEINE Da hören Sie es!


  MATHILDE Luther ist das Schlimmste. Kein Papst, keine Jungfrau, was bleibt da noch übrig? Schrecklich! Wie kann man an diesen abscheulichen Luther glauben! Henri behauptet sogar, Luther ist der größte Deutsche! Ich muß mir die Ohren zuhalten, wenn er darüber spricht! Und Sie? Was halten Sie von Luther, Monsieur?


  MISTER COKKER unbehaglich: Wie bitte?


  MATHILDE Ich habe Sie etwas gefragt. Ich habe Sie gefragt, was Sie von dem deutschen Fettsack Luther halten. Er hat lauter Nonnen geschwängert, deshalb brät er jetzt auch in der Hölle. Was halten Sie von diesem Hurenbock?


  MISTER COKKER Ich höre da, wenn es mir erlaubt ist, wieder ein gewisses Vorurteil heraus.


  HEINE Die Welt ist voller Vorurteile. Man behauptet, die französischen Frauen sind die charmantesten in Europa: Dem möchte ich allerdings lieber zustimmen, damit Mathilde nicht mit ihren Fäusten auf mich eintrommelt. Man behauptet, die Italiener sind die besten Liebhaber — einen einzigen Deutschen ausgenommen! — Alles Vorurteile, aber sie beflügeln doch wenigstens die Phantasie, die Wahrheit ist meistens trübe.


  MISTER COKKER Vielleicht auf diesem Gebiet, aber andererseits —


  HEINE Ich weiß, ich weiß. Aber sehen Sie, wenn korrekte Ansichten allgemeine Vorschrift sind — wie langweilig! Das Licht der Aufklärung beschert uns am Ende nur noch die egalitäre Langeweile.


  MISTER COKKER Als Brite möchte ich dieser Ansicht doch widersprechen. Wir Briten, wie Sie wissen —


  HEINE Ach ja, die Engländer! Die Engländer haben keine Vorurteile. Mein Herr, Sie haben das Glück, Engländer zu sein, wie ich das Unglück habe, Deutscher zu sein.


  MATHILDE Ich liebe die Deutschen.


  HEINE Ich liebe sie auch, und noch mehr lieben sie mich auf ihre mörderische Weise.


  Durch einige Türen drängen schwarzgekleidete Herren herein, bleiben dann stehen, nehmen ehrerbietig ihre Zylinder ab.


  HEINE Sehen Sie, sie kommen, um an meinem Grab die Lieder zu singen, die ich in unserer schönen deutschen Sprache gedichtet habe. Ich bin aber noch nicht gestorben, das enttäuscht sie. Geht auf die Herren zu. Sie müssen sich noch gedulden, fahren Sie einstweilen nach Hause! — Wo kommen Sie her?


  EIN HERR Aus Göttingen.


  HEINE Die Stadt der Würste und Professoren! — Zu einem anderen Herrn: Und Sie?


  DER ANDERE HERR Aus Hamburg.


  HEINE Wo mein Verleger sitzt. Der Lump rückt kein Geld heraus für meine geistreichen Produkte.


  EIN ANDERER HERR Und ich aus München.


  HEINE Da wollte mich Ihr König nicht haben, weil er selber dichtet. Ich wäre sogar Monarchist geworden, wenn seine Reimereien nicht gar zu jämmerlich wären.


  EIN ANDERER HERR Ich bin Frankfurter.


  HEINE Wo der Tugendwächter Börne herkommt und täglich über meinen schlechten Charakter heult. Charakter, behauptet er, ist für einen Dichter das Wichtigste. Merken Sie sich das, meine Herren, und grüßen Sie mir mein geliebtes Vaterland! Er drängt die Herren hinaus, entdeckt dann, daß sich Mister Cokker hinter einem Paravent verstecken will. Und Sie gehen nun endlich auch!


  MISTER COKKER springt weg: Aber ich komme wieder!


  


  WINTERREISE


  HEINE


  Ade, Paris, du teure Stadt,


  wir müssen heute scheiden,


  ich lasse dich im Überfluß


  von Wonne und von Freuden.


  

  das deutsche Herz in meiner Brust


  ist plötzlich krank geworden,


  der einzige Arzt, der es heilen kann,


  der wohnt daheim im Norden.


  Der Trommelhans kommt, schlägt mit seinen Trommelstöcken vor sich auf den Boden, läuft gebückt und nur auf seinen Rhythmus konzentriert hin und her. Der Boden dröhnt immer lauter von seinen Schlägen. Schließlich dröhnt der ganze Theaterraum, auch noch als der Trommelhans schon wieder verschwunden ist.


  Er wird es heilen in kurzer Frist,


  man rühmt seine großen Kuren;


  doch ich gestehe, mich schaudert schon


  vor seinen derben Mixturen.


  Ade, du heitres Franzosenvolk,


  ihr meine lustigen Brüder,


  gar närrische Sehnsucht treibt mich fort,


  doch komm ich in Kurzem wieder.


  Denkt euch, mit Schmerzen sehne ich mich


  nach Torfgeruch, nach den lieben


  Heidschnucken der Lüneburger Heid,


  nach Sauerkraut und Rüben.


  Ich sehne mich nach Tabaksqualm,


  Hofräten und Nachtwächtern,


  nach Plattdeutsch, Schwarzbrot, Grobheit sogar


  nach blonden Predigerstöchtern.


  Ach, mein Weib, mein schönes Weib,


  du kannst meine Qual nicht fassen,


  ich drücke dich so fest an mein Herz


  und muß dich doch verlassen.


  Die lechzende Qual,


  sie treibt mich fort


  von meinem süßesten Glücke —


  muß wieder atmen deutsche Luft,


  damit ich nicht ersticke.


  Das Trommeln hat aufgehört.


  Vor Ende des Jahres bin ich zurück


  aus Deutschland, und ich denke


  auch ganz genesen, ich kaufe dir dann


  die schönsten Neujahrsgeschenke.


  


  DU WIRST MICH NICHT LOS


  Einige Jahre früher.


  HEINE schreibt. Mathilde kommt herein, stellt sich wortlos vor ihn hin und stülpt sich entschlossen den eleganten Hut, den sie mitgebracht hat, auf den Kopf.


  HEINE lächelt: Du siehst aus, wie wenn du mir eine längere Predigt halten wolltest.


  MATHILDE Das will ich, und deshalb habe ich auch meinen schönsten Hut aufgesetzt.


  HEINE Er hat mich ein Vermögen gekostet.


  MATHILDE Unterbrich mich nicht, du mußt mir ausnahmsweise bis zum Ende zuhören. Du hast mich gestern in Saint Sulpice geheiratet und jetzt will ich dir sagen, daß du mich dein ganzes Leben lang nicht mehr los wirst.


  HEINE Ich schweige.


  MATHILDE Du wolltest mich unbedingt haben, du hast meiner Tante sogar Geld dafür gegeben. Wieviel hast du ihr denn gegeben?


  HEINE Ich schweige.


  MATHILDE Andere haben viel mehr geboten! Ich bin sehr hübsch. Ich habe besonders schöne Zähne. Jeder würde mich nehmen. Aber ich wollte dich. Obwohl du ja ein bißchen kleiner bist als ich. Und ich bin auch stärker als du. Du kannst mich nicht umschmeißen. Und ziemlich kleine Augen hast du.


  HEINE Die Frauen haben mir immer gesagt, ich wäre ein besonders schöner Mann. Alfred de Vigny hat behauptet, ich wäre ein deutscher Adonis.


  MATHILDE Ein was?


  HEINE Adonis. Ein griechischer Götterjüngling.


  MATHILDE Ja, das bist du, das bist du. Deshalb wollte ich dich ja haben, lieber als alle anderen. Du mußt dir nicht einbilden, daß du mich eingekauft hast, wenn du mir noch so viel schenkst, Kleider, Hüte und Pralinés, und mich fütterst in teuren Restaurants.


  HEINE Das macht mir doch Vergnügen!


  MATHILDE Und sogar Unterricht bezahlst du für mich im Institut von Madame Jouvet, damit ich beim Essen nicht das Messer in den Mund stecke und damit ich Konversation machen kann. Warum bezahlst du das alles? Damit ich selbständig werde! Warum selbständig? — Damit du mich später leichter wieder los wirst!


  HEINE Es war rausgeworfenes Geld, du hast nichts gelernt.


  MATHILDE Absichtlich nicht!


  HEINE Ja, du hast mir den Gefallen getan, nichts zu lernen. Daran sehe ich, daß du mich liebst.


  MATHILDE Glaube nur nicht, daß ich dir ununterbrochen Liebeserklärungen mache. Ich will dir nur eintrichtern, daß du mich nicht los wirst.


  HEINE Ich will dich nicht loswerden. Deshalb habe ich dich ja geheiratet. Und ich habe sogar den Papagei angeschafft, damit du dich mit mir nicht langweilst.


  MATHILDE Das ist mir egal, ob du mich geheiratet hast. Wenn du mich nicht geheiratet hättest, wäre es genauso. Ich verlasse dich niemals, ob du willst oder nicht.


  HEINE Wenn mich aber andere Frauen verführen, hin und wieder?


  MATHILDE Das ist mir egal, mich wirst du nicht los.


  HEINE Wenn mir aber eine andere besser gefällt als meine dicke Mathilde?


  MATHILDE Dann töte ich mich zu deinen Füßen.


  HEINE Ein Glück, daß du nicht mich töten willst!


  MATHILDE läßt sich fallen, liegt am Boden.


  HEINE erschrocken: Mathilde!


  MATHILDE zieht ihn am Bein, er fällt hin: Was haben sie zu dir gesagt, die verrückten Weiber?


  Sie balgen sich am Boden.


  HEINE Welche?


  MATHILDE Die deutschen.


  HEINE Die sagen nur ach, — aber die französischen, das will ich dir lieber nicht verraten — versucht, Mathildes Hut zu retten, der ihr vom Kopf gerutscht ist. Dein Hut! Dein Hut!


  Durch eine der Türen drängen die schwarzgekleideten Herren herein. Als sie den Dichter am Boden erblicken, nehmen sie ehrerbietig die Zylinder ab.


  


  HIER FINDE ICH SIE


  Im Caféhaus.


  Das Literatencafé ist wegen der revolutionären Unruhen heute geschlossen. Nur der alte Kellner Nasenstern hockt hinter der Tür. Auf drei zusammengeschobenen Tischchen liegt ausgestreckt der schwerkranke Heine.


  NASENSTERN Mit meine eigenen Ojgen hab ichs gesehen! Bist du schejn gefahren in der Kalesche, schejn bequem und denkst an nichts Bejses, da kommt der Pejbel von der Gaß und schmeißt dich raus. Nu, wie soll der Pejbel wissen, daß der Reb in der Kalesche is der beriehmte Schrajber und beinah so revolutionär wie der Pejbel selber. Das rejdn schon die Rabn in de Boimen, aber der Pejbel hert nichts, hat kein Oir für das, der hert bloß Char-char-char und macht selber bloß Char-char-char und a grojs Geschrej und Tumel und schlagen die einen die anderen tot, weil es will keiner aufhören mit Geschrej und Char-char-char.


  HEINE Nasenstern, du bist das? Dich kenn ich doch an der Stimme.


  NASENSTERN Wenns meglich wäre, bitteschejn, daß Sie mich nicht kennen, das wäre mir lieber!


  HEINE So?


  NASENSTERN Bitteschejn, will ich nicht bekannt sein, so wenig bekannt wie a Bresl in meiner Tasch.


  HEINE Sie bauen eine Barrikade, Nasenstern! Dafür habe ich ihnen meine Kalesche gegeben.


  NASENSTERN Was ich gesehen hab, das hab ich gesehen mit die eigenen Ojgen. Is a Jammer um de Kalesche, wenn ich Sie gewejsen wäre, hätt ich sie wollen behalten.


  HEINE lacht: Wenn du ich wärst, Nasenstern!


  NASENSTERN Das ist mir nur so aus dem Munde geschlüpft, ohne ebbes zu trachten. In Ihrer Haut mecht ich nicht stecken, das wär ma richtig ka Vagnign! De Kalesche kostet tejer Geld.


  HEINE Sie kämpfen doch da draußen für die Freiheit, auch für deine Freiheit.


  NASENSTERN erschrocken: O, Freiheit, — das is a bejses Wort, da tu ich farmachen die Fenster und die Türen, das Wort hat schon gemacht vil Ungilik, Reb Heine.


  HEINE Hör auf zu jammern, Nasenstern, ich kanns nicht leiden.


  NASENSTERN Ich jammere nicht, wenn Sie gitigst nicht erlauben wollen, aber ein großer Jammer ist es doch.


  HEINE Du mußt tun, was ich sage. Ich habe dich erfunden, Nasenstern, in einer sehr schönen Geschichte.


  NASENSTERN Tu dich nicht versündigen, mich hat Gott erfunden.


  HEINE Ja, ja, der grämliche, alte, jüdische Gott und ich, wie haben beide an dir gearbeitet. Von ihm stammt das Jämmerliche. Ich wollte dich mutiger haben, darüber sind wir in Streit geraten und sind am Ende ganz auseinander gekommen.


  NASENSTERN Gottlos bist du geworden, Reb Heine.


  HEINE Naja, so wie du es verstehst.


  NASENSTERN Denk bloß nicht, daß du dich erheben kannst, Reb Heine, bloß weil du a berihmter Mentsch bist und hast Umgang mit die feinsten Leit. Da stellst du dich im Salon auf deine Zehen und wippst auf und nieder, wenn du schejne Worte machst und glaubst, daß du dazugeherst, bloß weil sie dir lecheln so süß wie wenn du sie gekitzelt hättst und a bissele gezwickt mit deiner Red. Und doch wern se rejdn, daß du bloß a Jid bist und werdn dich am Bart reißen, wenn die Zeit danach is.


  HEINE Ich habe gar keinen Bart, Nasenstern.


  NASENSTERN Ja, du hast keinen, das ist auch wahr.


  HEINE Siehst du, ich bin vorsichtig.


  NASENSTERN Wenn du auch getauft bist, so bleibst du doch a Jid vor de Gojm. Er winkt ab. Horcht an der Tür. Jetzt is geworden a bissele ruhig auf der Gaß. Mer hert bloiß a Hämmern. Nu, was mecht das sajn? Die Leit nageln af die Fenster. De Leit sajn kein Narr, se mechtn nit fegen den Glasbroch.


  Der Hippodrombesitzer Seraphim stürmt herein, klopft sich den Staub von der extravaganten Kleidung, entdeckt Heine.


  SERAPHIM Hier finde ich Sie, Monsieur Heine, hier in unserem Caféhaus machen Sie es sich gemütlich an diesem stürmischen Tag! Und gleich drei Tische hat er belegt! Wie gehts Ihnen denn, Sie sehen ja furchtbar aus! Nicht viel besser als ein Leichnam. Warum leben Sie noch?


  NASENSTERN Ojojojojoj.


  SERAPHIM Ich habe noch nie jemand gekannt, der mit dem Sterben so lange Umstände macht! Mir gehts gut. Mein Hippodrom bringt mir unglaubliche Gewinne!


  NASENSTERN horcht ängstlich an der Tür: Jetzt schießt es wieder auf der Gaß! Mechtn doch viele getötet werden, bloiß nicht der Nasenstern.


  SERAPHIM Zehntausend Francs pro Tag hole ich heraus, wenn das Wetter schön ist. Und es ist ja schön! Schon die dritte Woche! Zehntausend Francs, das kann sich sehen lassen! Das müssen Sie doch zugeben, Monsieur Heine, was sagen Sie?


  HEINE antwortet nicht.


  NASENSTERN Der Tumel is noch schejn weit fort, drei Gassen weit in China. Aber er mecht kommen näher!


  SERAPHIM Amüsement wollen sie alle! Bei mir geht die Rakete hoch! Was ich aber auch für unglaubliche Einfälle habe, je me fais poète! Ich verzaubere die Leute, ich füttere sie mit Wundern, und sie schnappen danach, sie drängen sich an der Kasse!


  HEINE Gratuliere!


  SERAPHIM zu Nasenstern: Bring mir einen Pernod!


  NASENSTERN Das ist, bitteschejn, heute nicht meglich!


  SERAPHIM Was ist nicht möglich?


  HEINE Heute geschlossen.


  SERAPHIM Ich bin doch hier!


  NASENSTERN A Glas Wasser kennt ich servieren, aber bloß ohne Glas.


  SERAPHIM »Ascent à la Sancho Pansa« — davon haben Sie gehört? Sicher doch!


  HEINE Leider nicht.


  SERAPHIM Wo leben Sie denn, Monsieur Heine? Das ist meine Glanznummer! Der berühmte Luftschiffer Jacques Castelli, der kühnste, größte von allen, der die anderen, die amerikanischen eingeschlossen, alle aus dem Felde, will sagen: aus der Luft geschlagen hat! Auf einem Pferd sitzend schwebt er mit seinem Ballon in die Höhe, bis in die Kuppel.


  NASENSTERN Sehr gefährlich! Is mer ze Ojren gekommen.


  SERAPHIM Ich habe ihn unter Vertrag! Und er wird bei mir erstmals auf einem Esel sitzend hochschweben! Sancho Pansa! Esel! Verstehen Sie?


  HEINE Ich versuche es mir vorzustellen.


  SERAPHIM Sancho Pansa, müssen Sie wissen, ist nämlich eine Type aus einem alten spanischen Roman. Da gibt es zwei, der eine heißt Sancho Pansa, der andere heißt Don Quichote. Vielleicht haben Sie zufällig mal davon gehört. Er hat die ganze Zeit vor Begeisterung mit seiner Hand auf den Tisch geschlagen.


  HEINE entnervt: Hören Sie endlich auf, dauernd auf den Tisch zu schlagen, ich bin empfindlich./p>

  

SERAPHIM Ich sehe ihn vor mir, über mir, wie er da schwebt mit seinem Esel.


  HEINE lacht: Harrühhh.


  SERAPHIM Sie können sich das nur schwer vorstellen, das merke ich schon. Sie haben nicht genug Phantasie. — Und meine große Bodennummer, die Verfolgung der Kabylen durch unsere Kolonialtruppe! Die Kabylen sind eine dressierte Affengruppe, wie Kabylen kostümiert, im weißen Burnus. Die sollten Sie sehen, Monsieur Heine! Die Unseren verfolgen die Kabylen, erreichen sie, haun mit den Säbeln auf sie ein, die Affen kreischen, es ist die komischste Jagd, die Sie sich vorstellen können. Was da gelacht wird! Nun, das ist mehr für Kinder und Grisetten. Für die Männer habe ich ganz andere Attraktionen im Programm! Wissen Sie, was Bajaderen sind? Nein? Ein Wagen, von zwölf Schimmeln gezogen, darauf an die zwanzig Mädchen erster Qualität. In den verschiedensten, gewagtesten Stellungen. Fleischfarbene Trikots, und nur hier und da ein paar hauchdünne Schleierchen drapiert, die Beine nach oben gestreckt und nach allen Seiten. Bajaderen, lieber Heine, nennt man nämlich bei den Mohammedanern die Freudenmädchen des Paradieses. Schade, daß Sie so wenig bei Kräften sind! Das ist nur was für Gesunde.


  HEINE Vielleicht eine Hinrichtung mit dem Fallbeil?


  SERAPHIM Sehn Sie, Sie kommen in Fahrt, Heine! Der Einfall könnte von mir sein. Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut, ich gratuliere.


  HEINE Danke.


  SERAPHIM Aber Fallbeil ist nicht das richtige! Mehr romantisch! Mehr Qual! Und damit mehr Gefühl beim Zuschauen! Romantisch! Gevierteilt! Erdrosselt! Ich arbeite schon daran, wie Sie sehen. Und eine Braut muß auftreten, sie will sich opfern! Nehmt mich! Und reißt sich dabei die Kleider vom Leib, fast alle! Phantastisch! Ach, was ich ständig für neue Ideen habe! Erstaunlich! Phantastisch! Er entdeckt oben die Gruppe der antiken Götter. Diana hat sich ein wenig heruntergebeugt, um zu horchen. Sogar wenn ich die trüben Gestalten da oben sehe, — wie heißen die denn?


  HEINE Das sind die antiken Götter!


  SERAPHIM Das habe ich mir schon gedacht! Aus denen mach ich doch sofort eine Nummer! Besonders die eine mit dem Hemdchen und dem Pfeil und Bogen, und der Zottlige mit dem großen Schwanz — da mach ich was draus, ein ganzes Programm mit den griechischen Göttern! Der lachende Olymp! Da kann ich ungeniert und unzensiert massenhaft nackte Frauen zeigen und sogar Männer! Wissen Sie, lieber Heine, es herrschte damals nämlich die größte Freizügigkeit, da kann ich ganz historisch bleiben. Was ich Ihnen aber unbedingt noch erzählen muß, obwohl ich gar keine Zeit habe, ist mein nächstes Programm! Ich nenne es »Ein Fest in Peking«. Peking ist nämlich die Hauptstadt von China.


  BALZAC kommt hereingestürmt, entdeckt Heine: Hier finde ich Sie! Ich habe gehört, Sie haben Ihre Kalesche spontan für die Barrikade zur Verfügung gestellt! Für den Straßenpöbel! Da muß ich Rechenschaft fordern, Heine! Im Namen der Monarchie!


  NASENSTERN ängstlich: Wenn ich etwa redn darf …


  SERAPHIM ohne Balzac weiter zu Wort kommen zu lassen: Unterbrechen Sie mich nicht! Monsieur Heine hört sich gerade meine Pläne und Ideen an.


  BALZAC Wer sind Sie?


  SERAPHIM »Ein Fest in Peking«! Eine Mauer, und auf der Mauer steht eine lange Reihe von Götzen, alle grün.


  BALZAC Freund Heine, was hören Sie sich denn mitten im Pulverdampf, der schon durch alle Ritzen dringt, für einen Unsinn an!


  HEINE Ich fühle mich schwach, man hat mich einstweilen hier abgelegt.


  SERAPHIM Sehn Sie doch! Er ist schon fast am Abkratzen! Die Menschen machen schlapp, wenn sie kein Amüsement haben!


  BALZAC zu Heine: Erlauben Sie mir, diesen Herrn rauszuwerfen?


  SERAPHIM Wer ist denn der Dicke?


  HEINE Balzac.


  SERAPHIM Balzac und was?


  HEINE Der berühmte Schriftsteller.


  SERAPHIM Wenn Sie Schriftsteller sind, dann hören Sie mir mal gut zu! »Ein Fest in Peking«.


  BALZAC Diese Blattlaus weiß nicht, wer Balzac ist!


  SERAPHIM Ein Schriftsteller! Das habe ich eben zur Kenntnis genommen. Mein »Fest in Peking« habe ich schon komplett im Kopf! Mein Kopf, dieser edle Thron meiner Gedanken! Eine Idee, durch die ich 40 000 gewinne oder verliere. Stellen Sie sich das mal vor! Wenn ich einmal eine Million Francs an meinem Hippodrom verdient habe, dann verkaufe ich den Laden, verdiene noch 50 000 beim Verkauf und zieh mich dann ganz zurück, um auszuruhen. Man ist oft recht müde. Man muß die unglaublichsten, pyramidalsten Sachen erfinden, und nur ein Mensch von Geschmack und Phantasie wie ich ist einer solchen Anforderung gewachsen. Man muß sich ständig den Kopf zerbrechen, gewaltig mehr als ein Dichter! Zu Balzac: Was schreiben Sie denn, wenn Sie Schriftsteller sind?


  BALZAC Unerhört!


  HEINE Bleiben Sie ruhig! Bleiben Sie bitte ruhig!


  SERAPHIM Das Risiko, das müssen Sie einmal bedenken! Wenn Sie was schreiben und es gefällt Ihnen nicht, dann werfen Sie es einfach weg, ein paar Blätter Papier, kein Verlust. Aber bei mir ist das ganz anders: Eine mißlungene Erfindung, und ich bin ruiniert!


  NASENSTERN Da kann man Summen verlieren! Da muß man froh sein, daß man keine hat!


  SERAPHIM »Fest in Peking«: Die grünen Dämonen auf der Mauer habe ich schon erwähnt. Davor sitzen im Kreis die Mandarine. Herrliche Kostüme! Die Mandarine sind nämlich bei den Chinesen Würdenträger, die Aristokraten, könnte man sagen. Ich könnte Ihnen Vorträge halten, ich habe einen Artikel über die Chinesen gelesen! Die Mandarine sind nur das Anfangsbild, aber dann, — wenn ich Ihnen das alles aufzähle — phantastisch! Wie schade, daß ich nicht noch ein wenig hierbleiben kann, Sie kämen aus dem Staunen nicht heraus! Leider muß ich Sie verlassen. Kommen Sie doch und sehen Sie selber, kommen Sie am nächsten Sonntag, wenn Sie da noch leben! Geht weg.


  NASENSTERN Jetzt stell ich besser den Tisch vor die Tür!


  SERAPHIM kommt noch einmal zurück, stößt den Tisch um: Wenn ich mich mit meiner Million zur Ruhe setze, tu ich gar nichts mehr, dann werde ich Schriftsteller. Er läuft wieder hinaus.


  BALZAC wirft ihm einen Stuhl nach.


  HEINE Zehntausend pro Tag! Fragen Sie meinen Verleger, was er für meinen neuen Gedichtband zahlen will!


  NASENSTERN hebt den Tisch auf, stellt den Stuhl umgekehrt auf den Tisch: Ein guter Tisch, ein schöner Stuhl — da muß man doch mehr Achtung zeigen!


  BALZAC beachtet Nasenstern nicht, hat sich Heine zugewandt: Ein Scheusal, herrlich!


  HEINE Abscheulich! Ich bin begeistert!


  BALZAC Ein Fund!


  HEINE Ja, ein Fund!


  BALZAC Aber nichts für Sie!


  HEINE Doch. Ich habe schon einen guten Einfall.


  BALZAC Er ist nichts für Sie! Nichts für ein Gedicht!


  HEINE Von Gedichten verstehen Sie nichts.


  BALZAC Ich sage: Verschenkt!


  HEINE Sancho Pansa und die Revolution.


  BALZAC In Versen?


  HEINE Ein langes Gedicht.


  BALZAC Verschenkt! Verschenkt! Sie irren sich völlig, Heine! Diese Figur schreit nach Prosa!


  HEINE Ein freches Gedicht, dafür bin ich ja berühmt!


  BALZAC Prosa! Da streite ich mit Ihnen! Das ist ein Kerl für sicher vierzig Seiten, vielleicht sogar sechzig! Ein herrliches, fettes Exemplar für meine Comédie humaine. — Wie geht es Ihnen?


  HEINE Sehen Sie mich hier liegen, Balzac, gelähmt und todkrank, wo alles rings um mich herum in Bewegung kommt. Auch das gehört zur Komödie.


  BALZAC Ich bin Monarchist. Es wäre mir lieber, wenn Sie wieder springen könnten und die Revolution draußen würde in Lähmung fallen, sie bringt uns nichts Gutes.


  HEINE Ich glaube nicht daran.


  BALZAC Wie? Sie sind politisch umgeschwenkt?


  HEINE An meine Heilung kann ich nicht mehr glauben.


  BALZAC Und Sie entdecken, daß sie Ihnen wichtiger ist als alle Menschheitsträume?


  HEINE Ich bin mein eigener Traum.


  BALZAC Man hat wohl aus Ängstlichkeit heute den Betrieb eingestellt. Zu Nasenstern: Aber wenn er schon hier rumlungert, kann er uns was zu trinken bringen.


  NASENSTERN Ich hab keinen Schlüssel zum Buffet, bitteschejn.


  HEINE Das ist Nasenstern. Ich kenne ihn schon lange, fünfhundert Jahre. Er hat nur sein Kostüm gewechselt.


  NASENSTERN Das war mer anders nicht meglich, zu viele Blutflecken haben sie mir auf dem alten Rock verursacht.


  An der Tür wird gerüttelt, der Tisch wird beiseite-gedrückt.


  NASENSTERN Ojojoj, schon wieder einer!


  BÖRNE kommt: Hier finde ich Sie!


  HEINE Ich weiß, warum Sie kommen, Herr Börne. Sie sind gestorben, ich noch nicht ganz. Posthum wollen Sie mir vorwerfen, daß ich nicht im Freien unter den Revolutionären herumspringe wie alle fortschrittlichen Menschen, und Sie wollen mich anklagen, daß ich auf drei Tischen liege, anstatt auf einem, wie es die Gleichheit und die Brüderlichkeit unter Caféhausgästen erfordert.


  BÖRNE Nein.


  BALZAC Einem so großen Dichter wie Heine ist alles erlaubt.


  BÖRNE Sie haben, hörte ich, den Kämpfenden Ihre Kalesche geopfert, damit sie die Barrikade bauen. Dafür wollte ich Ihnen danken.


  HEINE Was soll ein Schwerkranker damit noch anfangen! Ich war damit unterwegs ins Spital, um mich zu Tode kurieren zu lassen.


  BALZAC zu Börne: Sind Sie Sozialist?


  BÖRNE Das will ich so einfach nicht beantworten, aber wenn Sie unter Sozialismus die allgemeine Emanzipation verstehen, die stürmische Bewegung, die die Entrechteten erfaßt hat und sie auf die Straßen und auf die Barrikaden treibt, das verelendete Arbeitsvolk, die Wäscherin, den geprügelten, angstvollen Juden, den schwarzen Sklaven, sie alle mit einer neuen Hoffnung in den Augen! Sie sehen schon das Licht einer hellen Zukunft. Wenn Sie diesen Aufbruch meinen, dann bin ich Sozialist.


  HEINE Herr Börne hatte zu seinen Lebzeiten den deutschen Hang zur Parteilyrik.


  BÖRNE Sie wollen mich beleidigen.


  HEINE Wie könnte ich! Einen so wahrhaftigen, moralischen, charaktervollen Menschen! Als Charakter sind Sie ja berühmt geworden!


  NASENSTERN hebt skeptisch die Hände: Nu, Charakter!


  HEINE Schon als Sie noch Theaterkritiker waren, schon damals hatten die Künstler ängstlichen Respekt vor Ihnen! Einmal, als ich im Caféhaus in Frankfurt die Zeitung las, flüsterte mir mein Tischnachbar aufgeregt zu: Dort sitzt der Doktor Börne, der gegen die Komödianten schreibt.


  BÖRNE scharf: Gegen die Komödianten schreibe ich immer noch, Heine!


  HEINE Damals übten Sie sich an den Helden der Bretterwelt.


  BÖRNE Später waren es andere! Sie!


  HEINE zu Balzac: Bemerken Sie das schneidende Mißtrauen gegen Helden, die in schönen Versen reden?


  BÖRNE Man macht keine Revolution mit Lavendelöl, es kostet einen Blut und Tränen und vielleicht den eigenen Kopf!


  HEINE Sie hören schlecht, Börne, und Ihr Mißtrauen ist vielleicht eine Folge Ihrer Schwerhörigkeit, woran Sie früher schon gelitten haben, sie hat aber zugenommen. Es verleidet mir die Konversation mit Ihnen.


  BÖRNE Sie sind mit allem, was Sie sagen und was Sie publizieren, von nichts anderem als von Ihrer Eitelkeit getrieben.


  HEINE Um meinen Kopf täte es mir übrigens leid. Den Rest kann ich verschenken.


  BÖRNE Es geht Ihnen zuallererst und hauptsächlich um die vorteilhafte Wirkung Ihrer Person auf das Publikum. Das macht mir sogar Ihre besten poetischen Erzeugnisse suspekt. Schade um Sie! Wir hätten so viele Gemeinsamkeiten in dem, was uns bewegt, in dem, was uns wichtig ist, und sogar in dem, was wir verabscheuen.


  HEINE Das ist es ja gerade. Deshalb müssen Sie mich so sauertöpfisch verurteilen, weil Sie eifersüchtig auf mich sind! Der Fall ist hoffnungslos: Sie haben Meinungen und halten sie für Charakter, ich aber bin ein Genie. Mindestens zwanzig Gedichte von mir sind unsterblich.


  BÖRNE Sie brillieren in Rothschilds Salon als sein Hofnarr! Das Gerücht sagt, daß Sie sich insgeheim sogar von der reaktionären Thiers-Regierung eine Rente zahlen lassen! Und gleichzeitig sympathisieren Sie angeblich mit den Aufständischen. Womöglich werden Sie auch noch von Metternich finanziert, er soll ja Ihre Gedichte bei den Hofdamen rezitieren.


  BALZAC Mein Herr, Sie sind kein Dichter, Sie dürfen nicht mitreden!


  BÖRNE Geben Sie sich zu erkennen, Heine!


  HEINE O Sancho Pansa im Hippodrom, da schwebt er auf seinem Eselchen in den Himmel!


  BÖRNE Herr Heine hält sich für die geniale Ausnahme und darf sich deshalb jede moralische Perfidie erlauben.


  BALZAC Gegen eine Republik hätte ich gar nichts, aber was mir nicht paßt, sind ihre Konsequenzen, die nun mal untrennbar mit ihr verbunden sind. Der Sozialismus, der sich für so neu hält, wütete von alters her gegen sein eigenes Blut, er mordete die Republik, seine Mutter, und die Freiheit, seine Schwester! So wird es immer sein! Alles, was Sie und Ihre Genossen vorhaben, ist nur fauler Zauber, Utopia!


  MATHILDE stürzt herein: Hier finde ich dich, armer Henri!


  HEINE Du mußt zu Hause bleiben! Es ist viel zu gefährlich für dich auf der Straße!


  MATHILDE Ich habe schon alles gehört: das Dreckspack hat dich auf die Straße geworfen und den Wagen geklaut für ihre Barrikade!


  BÖRNE Das hörte ich anders!


  MATHILDE Ich habe die Kutsche gesehen, unter Brettern und Schutt. Ein Verbrechen! Ich habe geweint.


  BÖRNE Nun klärt es sich ja auf, Heine!


  MATHILDE Wo die Pferde hingekommen sind, weiß niemand. Wahrscheinlich haben sie die armen Tiere geschlachtet.


  BÖRNE Ich bin schon wieder auf eine Lüge von Ihnen hereingefallen.


  HEINE Was habe ich gesagt? Was habe ich gelogen? — Ich gestehe, manchmal habe ich gar nichts gegen Lügerei, gelegentlich packt mich große Lust, meine Biographie, die Gott mir nicht allzu günstig entworfen hat, hier und da zu verbessern und nach meinem Gusto zurechtzuschneidern. Er wirds mir bestimmt nicht so übelnehmen wie Sie!


  MATHILDE schreit Börne an: Wie häßlich Sie gekleidet sind! So geht man nicht unter Menschen! Sie passen sehr gut zu diesem Lumpenpack da draußen!


  BÖRNE Das ehrt mich, Madame.


  HEINE Du störst, Mathilde, versteh doch, ich sympathisiere durchaus mit den Aufständischen da draußen.


  BÖRNE höhnisch: Er sympathisiert! Er sympathisiert nicht! Er sympathisiert!


  HEINE Ja, ich habe zwei Meinungen, wie jeder intelligente Mensch. Das hungrige Volk hat jedes Recht zu einer gewaltsamen Erhebung der Besitzlosen gegen die Aristokratie des Besitzes. Ich sympathisiere mit ihnen, aber ich fürchte sie auch, diese Kohorten der Zerstörung. Für die Schönheit und für das Genie wird sich kein Platz finden in dem neuen Gemeinwesen, das sie sich erkämpfen müssen. Mit Schrecken denke ich daran. Mit rohen Fäusten werden sie alle Marmorbilder meiner geliebten Kunstwelt zerschlagen, sie hacken mir meine Lorbeerwälder um und pflanzen darauf Kartoffeln.


  BÖRNE Alles an Ihnen ist Erfindung und Lüge! Ein verlorener Mensch!


  MATHILDE geht auf Börne los: Du Jude! Du falscher jüdischer Freund! Du deutscher Protestant! Sollen sie dich erschießen da draußen, das hoffe ich!


  Sie schlägt mit ihrem Schuh auf ihn ein, Börne


  BALZAC lacht: Sie macht ihren Schuh kaputt!


  HEINE Lassen Sie nur! Sie erklärt meinem Freund Börne, daß sie mich liebt.


  MISTER COKKER taucht hinter der Theke auf Ich sehe, Ihr Leben ist ein einziges Abenteuer, ein großes Drama! Ich entdecke täglich verwirrend Neues.


  HEINE Sie irren sich. Das Drama meines Lebens war voller Leidenschaft, aber ohne Handlung. Nur Stimmungen und Träume.


  NASENSTERN A kluger Mentsch is still, ka Kraisch, ka Tumel, ka Hustele!


  HEINE Nasenstern, Nasenstern, dich werden sie noch im Ofen verbrennen mit deinem »ka Hustele«!


  NASENSTERN Ojojojojojoj!


  HEINE jetzt plötzlich aufgeregt, wütend: Es geschieht dir auch recht!


  NASENSTERN Geboren sind wir, um zu sterben.


  HEINE schreit Nasenstern an: Hör auf, hör auf damit!


  MATHILDE Laß doch den armen Mann in Ruhe, er ist eben so, er kann nichts für seine Ängstlichkeit.


  HEINE sehr aufgeregt: Ich bin nicht ängstlich! Mit dem habe ich nichts gemein!


  BALZAC Das hat doch niemand gesagt, Monsieur Heine.


  HEINE Träume, — das sind doch auch Taten! Aus Träumen entsteht der Zustand der Welt! Schreit: Sagen Sie doch, Balzac! Sagen Sie es! Sagen Sie es!


  BALZAC Sie müssen ruhig liegen bleiben! Atmen Sie tief!


  MISTER COKKER In ziemlich unbequemer Lage habe ich mich unter der Theke versteckt, und das hat sich gelohnt!


  HEINE hat sich beruhigt, liegt nun ganz still, spricht sehr leise: Einmal … in der schönen Zeit, als ich noch auf meinen Beinen gehen konnte …


  BALZAC beugt sich über ihn: Was sprechen Sie da? Ich verstehe Sie nicht.


  MISTER COKKER Ich möchte es auch wissen.


  NASENSTERN späht durch die Tür nach draußen: A großes Lermen her ich kommen auf der Gaß. Er fängt an, Tische und Stühle am Eingang aufzutürmen.


  HEINE Ich bin gegangen und gegangen … da bemerkte ich, jemand lief die ganze Zeit hinter mir her. Blieb ich stehen, blieb er auch stehen. Ging ich weiter, ging er mir nach. Es war eine große, dunkle Gestalt mit einer Axt. Was wollte der? Ich drehte mich um, ging auf ihn zu. Wer sind Sie? Da gab er mir zur Antwort: Deine Taten bin ich! Was du sagst, das tue ich. Und dafür habe ich die große Axt bei mir. — Oh, wie viele Altäre habe ich mit meinen Worten zertrümmert!


  NASENSTERN an der Tür, schreit gegen eine Menschenmenge, die draußen herandrängt: Heute geschlossen, bitteschejn! Das Lokal hat heute geschlossen!


  Die Türen springen auf, Aufständische stürmen herein, Geschrei, sie zerschlagen mit Knüppeln die Lampen, zertrümmern Stühle, drängen und stoßen Mathilde, Balzac, Mister Cokker, Nasenstern hinaus, kippen Heine grob von den drei Tischen herunter, schleppen die Tische weg.





  PAPIER


  Heine liegt auf dem Straßenpflaster, Leute rennen vorbei, stoßen ihn, werfen das zerknüllte Papier, aus dem sie im Vorüberrennen hastig ihr Frühstücksbrot ausgewickelt haben, weg. Starker Wind wirbelt die überall herumliegenden Papierfetzen herum. Heine greift nach einem der Papiere, springt auf. Er ist nicht mehr hinfällig, nicht mehr krank. Er entdeckt Schriftzüge auf den Papierfetzen, es sind seine eigenen Gedichte.


  HEINE aufgeregt: Meine Zeilen, mein Gedicht! Er erhascht ein anderes Papier. Da auch! Nimmt ein anderes. Und hier auch. Er liest:


  »Wir saßen im einsamen Fischerhaus,


  Wir …«


  Und das auch. Liest von einem Papier:


  »… und als Totenlampen schweben


  nachts die Sterne über mir.«


  Hebt einen anderen Papierfetzen auf, liest:


  »Mit seinem großen Dome das große mächtige …«


  Zerrissen, verdreckt, Fettflecken, halb unleserlich!


  Liest: »… das Haupt dir legen sollt …«


  Entsetzlich! Er rennt aufgeregt hierhin, dorthin, versucht, die herumflatternden Blätter einzusammeln. Meine Verse … unleserlich … sie werden weggefegt … vergessen … Ich werde vergessen! Ich! Ich!


  


  DIE ARMEN REICHEN


  Alle Türen springen auf. Eine elegante Gesellschaft kommt herein. Champagner. Musik.


  Soiree im Hause Rothschild. Man gruppiert sich um diverse Tische.


  A Die Eröffnung der neuen Eisenbahnen, wovon die eine nach Orleans, die andere nach Rouen führt, verursacht hier —


  B — eine Erschütterung —


  C — die jeder mitempfindet, wenn er nicht etwa auf einem sozialen Isolierschemel steht.


  A Überall Fortschritt!


  D So muß unseren Vätern zumute gewesen sein, als —


  E — Amerika entdeckt wurde, als die Erfindung des Pulvers sich durch die ersten Schüsse ankündigte —


  B — als die Buchdruckerei ihre ersten Aushängebögen des göttlichen Wortes in die Welt schickte. Es beginnt —


  C — ein neuer Abschnitt in der Weltgeschichte, und unsere Generation darf sich rühmen —


  A — dabeigewesen zu sein!


  D Eisenbahnen! Was wird es erst geben, wenn die Schienen nach Belgien und Deutschland ausgeführt werden!


  HEINE ist dazugekommen: Mir ist, als kämen die Berge und Wälder aller Länder auf Paris angerückt. Ich rieche schon den Duft der deutschen Linden! Vor meiner Tür brandet die Nordsee!


  A Überall Aufbruch, Veränderung, Fortschritt durch die Riesenkraft des Kapitals!



  HEINE Die Wüsten verwandeln sich in blühende Gärten! Gold, das tote Metall, wird lebendig durch die schöpferische Phantasie von Baron James Rothschild. Er ist der eigentliche demokratische Revolutionär unseres Zeitalters!


  ROTHSCHILD tritt zu Heine: Das haben Sie gut gesagt, Monsieur Heine. Machen Sie weiter so.


  HEINE Und wieviel wäre Ihnen das wert?


  ROTHSCHILD Oh, Sie haben Sinn fürs Pekuniäre!


  HEINE Ja, Baron Rothschild. Was ist Ihnen eine gute Presse wert?


  ROTHSCHILD Modern gedacht! Alles hat seinen Preis.


  HEINE Nur die Poesie nicht!


  ROTHSCHILD Sie werden sehr gelobt für Ihre Gedichte.


  HEINE Sie bringen mir nichts ein als Seufzer und schwärmerische Blicke. Die sind nur lästig.


  ROTHSCHILD Sie können auch angenehm sein.


  HEINE Wenn Sie sich mit meinem jungen Ruhm schmücken wollen, ließe ich mich überreden, den nächsten Band Ihnen zu widmen.


  ROTHSCHILD Ich kann mir jeden Schriftsteller kaufen, den ich will.


  HEINE Kaufen Sie mich! Über den Preis läßt sich reden.


  ROTHSCHILD Einkaufen könnte ich Sie, aber wie kriege ich Sie gewinnbringend wieder los?


  HEINE lacht: Sehr gut, der Satz könnte von mir sein.


  ROTHSCHILD Alle diese faulen Gedichteschreiber müßten verhungern, wenn unsereins sie nicht füttern würde.




  Die allgemeine Konversation geht weiter.


  E In diesem Augenblick ist der Stern Rothschild im Zenit seines Ruhms.


  A Jedem —


  F — der sich in großer Geldnot befindet, rate ich, —


  B — zu Monsieur Rothschild zu gehen, nicht um bei ihm


  C — zu borgen —


  A — denn ich zweifle, daß er etwas bekömmt, sondern —


 
    D — um sich durch den Anblick jenes Geldelends zu —

 

  C — trösten. Der arme Teufel, der zu wenig hat und sich nicht zu helfen weiß, wird sich hier —


  A — überzeugen —


  B — daß es einen Menschen gibt, der noch weit mehr —


  A — gequält ist —


  D — weil er zuviel Geld hat, weil alles Geld der Welt —


  F — in seine kosmopolitische Riesentasche geflossen und weil er —


  C — solche Last mit sich herumschleppen muß, während —


  A — rings um ihn her der große Haufen von Hungrigen und Dieben die Hand nach ihm —


  B — ausstreckt.


  C Wie unglücklich sind doch die Reichen in diesem Leben, und nach dem Tode —


  B — kommen sie nicht einmal in den Himmel. Ein Kamel —



  C — wird eher durch ein Nadelöhr gehen, als daß ein Reicher —


  A — ins Himmelreich käme. Dieses Wort des —


  HEINE — göttlichen Kommunisten —


  B — ist ein furchtbares Anathema und zeugt von seinem bitteren Haß gegen die Börse und Haute Finance —


  A — von Jerusalem.


  
    B — Es wimmelt in der Welt von Philanthropen, es gibt —


    E — Tierquälergesellschaften, und man tut wirklich sehr viel für die —


  A — Armen.


  C Aber für die Reichen, die noch viel unglücklicher sind, geschieht gar nichts.


  
    B Statt Preisfragen über Seidenkultur, —


    E — Stallfütterung und Kantische Philosophie —


  A — aufzugeben, sollten —


  B — unsere gelehrten Sozietäten einen bedeutenden Preis aussetzen zur Lösung der Frage, wie man —

  

  C — ein Kamel durch ein Nadelöhr fädeln könnte. Ehe diese große —


  E — Kamelfrage —


  A — nicht gelöst ist und die Reichen eine Aussicht gewinnen, ins Himmelreich zu kommen, wird auch —


  B — für die Armen kein durchgreifendes Heil begründet. Die Reichen —

 

  C — würden weniger hartherzig sein, wenn sie nicht bloß auf Erdenglück angewiesen wären und nicht die Armen beneiden müßten, die einst dort oben —


  A — in Floribus —


  B — sich des ewigen Lebens gaudieren.


  E Sie sagen: Warum sollen wir hier auf Erden für das Lumpengesindel etwas tun, da es ihm doch einst besser geht als uns, und wir jedenfalls nach dem Tode nicht mit demselben zusammentreffen.


  HEINE Laßt uns daher vor allem die große Kamelfrage lösen!




  MISTER COKKER ist dazugekommen, geht auf Heine zu: Monsieur Heine, ich finde Sie hier in ungewohnter Umgebung.


  HEINE Irrtum! Hier bin ich zu Hause!


  MISTER COKKER Nach dem, was Sie mir erzählt haben, hatte ich den Eindruck, daß Sie als lyrischer Dichter dieses kapitalistische Milieu eher verabscheuen.


  HEINE Vergessen Sie den Dichter! Ich bin Finanzier geworden! Baron Rothschild hat mir Nordbahn-Aktien zugesagt. Ich werde damit einen schönen Spekulationsgewinn erzielen. — Jetzt heirate ich noch eine reiche Frau.


  MISTER COKKER Oh, eine Neuigkeit!


  HEINE Da kommt sie gerade! Zu der jungen Dame Hortense: Mademoiselle, sind Sie reich?


  HORTENSE O ja, Monsieur.


  HEINE Immobilien?


  HORTENSE kokett: 400 000 Francs Jahresrente aus Grundbesitz im Departement Haute Provence.


  HEINE Papiere?


  HORTENSE spitzt das Mündchen: 7 Millionen, angelegt in Sechzigfrancs-Papieren.


  HEINE Zu wieviel Prozent?


  HORTENSE schelmisch: Drei.


  HEINE Sechzigfrancs-Papiere?


  HORTENSE lockend: Sie stehen auf 82.


  HEINE Wieviel in bar?


  HORTENSE haucht: Zwei Millionen in Gold und 300 000 Francs in Talern.


  HEINE Das ist alles?


  HORTENSE schmollend: O nein! Zwei Millionen in Zucker, Kaffee und Baumwolle.


  HEINE Keine Eisenbahnpapiere?


  HORTENSE haucht: O doch!


  HEINE Auch ich bin mit meinen Aktien auf die fahrenden Züge gesprungen.


  HORTENSE strahlend: Welche Übereinstimmung!
Umarmung.


  HEINE Die Kurse könnten einbrechen.


  HORTENSE schelmisch: Wir steigen vorher um auf Stadtentwicklung.


  HEINE Oder Kohleförderung.


  HORTENSE lüstern: Oder Chemie und Glas.


  HEINE Oder russische Anleihen! Küßt Hortense. Der Bankier übernimmt heute die Position, die vorher Generäle, Priester, Anwälte und Literaten hatten.


  HORTENSE haucht: O ja!


  HEINE Gut. Ich heirate Sie, ich liebe Sie. Wenn Sie das Doppelte hätten, würde ich Sie um das Doppelte lieben.


  HORTENSE lächelnd: Gewiß. Wer sind Sie?


  HEINE Ich bin Heine.


  HORTENSE erschrocken: Der Dichter?


  HEINE Nein, der Bankier.


  HORTENSE Wie haben Sie mich erschreckt!


  MISTER COKKER Eine europäische Berühmtheit. Sogar wir in England …


  HEINE scheucht ihn weg, tritt nach ihm. Zu Hortense: Daß ich hin und wieder ein kleines Gedicht verfasse, muß Sie nicht weiter erschrecken, das ist nur eine kindische Angewohnheit, fast schon überwunden.


  HORTENSE wie eine Liebeserklärung: Sprechen Sie mit meinem Vater, legen Sie ihm Ihre Bilanzen offen.


  HEINE Selbstverständlich! Wir werden zu einem beide Seiten befriedigenden Abschluß kommen.


  HORTENSE selig: Unsere Verbindung kann eine lohnende Investition in die Zukunft werden.


  HEINE


  Täglich ging die wunderschöne


  Sultanstochter auf und nieder


  um die Abendzeit am Springbrunn,


  wo die weißen Wasser plätschern.


  Täglich stand der junge Sklave


  um die Abendzeit am Springbrunn,


  wo die weißen Wasser plätschern;


  täglich war er bleich und bleicher.


  Eines Abends trat die Fürstin


  auf ihn zu mit raschen Worten:


  deinen Namen will ich wissen,


  deine Heimat, deine Sippschaft!


  Und der Sklave sprach; ich heiße


  Mohamet, ich bin aus Jemmen,


  und mein Stamm sind jene Asra,


  welche sterben, wenn sie lieben.


  
Verzeihung, das war ein kleiner Rückfall, Mademoiselle.


  HORTENSE Das macht gar nichts. Ich bin ein wenig eingeschlafen.


  HEINE Wie reizend!


  ROTHSCHILD hat die Szene beobachtet, zu Heine: Sie gehen in Ihrer Lust an der Persiflage ein wenig zu weit. Dafür bezahlen wir Sie nicht.


  Damen der Gesellschaft:


  1. DAME Die Liebe ist keine Liebe, wenn sie nicht eine Passion ist.


  2. DAME Vielleicht ist aber die höchste Form der Liebe doch die platonische Liebe?


  3. DAME Ach!


  4. DAME Ich könnte nie etwas Häßliches lieben.


  1. DAME Was ist häßlich, was ist schön?


  4. DAME Ich bin Ästhet, auch in der Liebe.


  2. DAME Was zählt, ist: Niveau!


  1. DAME Wie geht es denn Ihrer Schuhverkäuferin, Monsieur Heine?


  4. DAME Monsieur Heine hat eine Schuhverkäuferin?


  3. DAME Originell!


  2. DAME Er soll sie sogar geheiratet haben.


  4. DAME Eine Schuhverkäuferin geheiratet?


  3. DAME Wie wird man eine Hure los? Indem man sie heiratet.


  DIE DAMEN ziehen einen Schuh aus, werfen damit nach Heine. Gelächter:


  — Schuhverkäuferin! Schuhverkäuferin!


— Ich brauche neue Schuhe!


  Sie springen mit nur einem Schuh am Fuß in großer Ausgelassenheit davon.


  HEINE allein, hebt die einzelnen Schuhe auf und stellt sie auf einen Tisch, während er das Gedicht sagt:


  Sie saßen und tranken am Teetisch,


  und sprachen von Liebe viel.


  Die Herren die waren ästhetisch,


  die Damen von zartem Gefühl.


  Die Liebe muß sein platonisch,


  der dürre Hofrat sprach.


  Die Hofrätin lächelt ironisch,


  und dennoch seufzet sie: Ach!


  Am Tische war noch ein Plätzchen;


  mein Liebchen, da hast du gefehlt.


  Du hättest so hübsch, mein Schätzchen,


  von deiner Liebe erzählt.


   


  IM KÄFIG


  HEINE allein.


  MATHILDE schreit draußen: Mörder! Mörder! Sie reißt die Tür auf. Mörder!


  HEINE Wo ist mein Dolch? Wo sind meine Pistolen? Er tastet sich spaßhaft ab.


  MATHILDE Er ist tot! Du hast ihn getötet!


  HEINE Wen denn?


  MATHILDE Du weißt es selber ganz genau! Du Monster!


  HEINE Ich habe mit meiner spitzen Feder einige meiner schlimmsten Feinde getötet. Meinst du Börne? Welchen meinst du denn, du süße Furie?


  MATHILDE Mit Gift! Und ich werde dich auch vergiften!


  HEINE Damit wirst du berühmt, Mathilde, du kommst in die Zeitungen, ganz Europa schreibt über dich!


  MATHILDE Mir ist alles egal, ich bin ganz allein, ich habe jetzt niemand mehr.


  HEINE Bin ich niemand?


  MATHILDE Cocotte ist tot! Er liegt tot im Käfig, und du hast ihn vergiftet.


  HEINE Ach, den Papagei meinst du!


  MATHILDE Ja, meinen einzigen Liebling.


  HEINE Das kreischende Vieh!


  MATHILDE Du Mörder! Du häßliche Mißgeburt!


  HEINE Hab ein bißchen Geduld, ich lasse mir grüne Flügel wachsen! Und wenn ich dann auf der Stange sitze wie Cocotte, dann wirst du mir auch liebevoll zuhören, wie du dem Gequassel von Cocotte zugehört hast.


  MATHILDE Von dir will ich gar nichts hören.


  HEINE ahmt den Papagei nach: Mathildchen, Mathildchen.


  MATHILDE trommelt auf ihn ein: Hör auf! Hör auf!


  HEINE Ich sage dir, wie das dumme Tier gestorben ist: Ich habe mich zum Käfig geschlichen und habe ihm meine gegenwärtige Meinung über Hegel und den deutschen Idealismus vorgetragen, damit er sie dir weitererzählt. Aber das Thema war so kompliziert, daß er beim Nachplappern von der Stange fiel. Er ist daran erstickt.


  MATHILDE Ich höre gar nicht hin. Mein armer Cocotte!


  HEINE Mathilde, wie liebevoll würdest du mir zuhören, wenn ich einen krummen Schnabel hätte wie Cocotte! Aber sieh doch, den Kopf kann ich genauso schief halten, und ich glaube, ich flattere schon ein wenig mit den Flügeln, damit ich dir gefalle. Und ich rede ahmt die Papageistimme nach mit Cocottes Stimme: Meine schönsten Gedichte werde ich dir hersagen, und du wirst mir atemlos zuhören.


  MATHILDE Ach, ich will nicht mehr leben.


  HEINE ruft: Mister Cokker! Mister Cokker! Wo sind Sie denn? Er sucht nach ihm, reißt mehrere Türen auf, aus der letzten fällt Mister Cokker herein. Sie haben die ganze Zeit gehorcht, um so besser! Schreiben Sie: Der Dichter Heinrich Heine ist aus Liebe verrückt geworden, er hat sich in einen Papagei verwandelt und wird den Rest seines Lebens in Mathildes Käfig verbringen.


  MATHILDE wütend: Käfig?


  MISTER COKKER Das mit dem Käfig habe ich in der Tat von anderen Seiten schon gehört.


  HEINE Wie schön, daß sich unsere Freunde und Feinde einmal einig sind.


  MATHILDE schreit Mister Cokker an: Käfig? Wer sagt das?


  MISTER COKKER wehrt ab: Ich will keine Namen nennen.


  HEINE Vorsicht, sie ist gefährlich in ihrem Zorn!


  MISTER COKKER zu Mathilde: Das Wort Käfig stammt nicht von mir, wie käme ich darauf, daß er oder Sie … in einem Käfig …


  MATHILDE Schon wieder Käfig! Du Schmierant!


  MISTER COKKER Ich möchte nur den berühmten Dichter Heine meinen Lesern …, hauptsächlich Damen …


  MATHILDE nimmt ein Buch von einem kleinen Stapel, wirft es Mister Cokker wütend an den Kopf: Da hast du deinen Dichter, du Plattkopf!


  MISTER COKKER Glauben Sie mir doch …


  MATHILDE Nichts glaube ich dir! Sie wirft noch ein Buch.


  HEINE Das »Buch der Lieder!«


  MATHILDE wirft noch ein Buch.


  MISTER COKKER getroffen, jammert: Oh, das tut weh!


  HEINE »Reisebilder zwei«. Hebt das erste Buch auf. Das »Buch Le Grand«, ein Jugendwerk. Ich will noch so viele Bücher schreiben, aber ich sehe, sie sind gefährliche Waffen!


  MISTER COKKER Gut, daß es keine dicken Romane sind, wie Monsieur Balzac sie schreibt!


  HEINE lacht.


  MATHILDE immer wütender: Lach du nur mit ihm! Du bist ja so dumm, du fällst auf jeden rein, nur weil er von deinen Büchern spricht.


  HEINE Er hat auch von Balzacs Büchern gesprochen.


  MATHILDE Bestimmt wird er bezahlt, daß er lauter Lügen schreibt und Skandale erfindet, bezahlt von deinen Feinden in Deutschland.


  MISTER COKKER Ich bin Brite, Madame.


  MATHILDE Das ist mir egal. Seine jüdischen Feinde stecken dahinter. Zu Heine: Du bist ja so dumm. Du bist der dümmste von allen Dummköpfen.


  MISTER COKKER Nein, das dürfen Sie nicht sagen, nicht in meiner Gegenwart, das dulde ich nicht!


  MATHILDE Dann gehn Sie doch raus!


  MISTER COKKER zu Heine: Ich möchte den Raum nicht verlassen, ohne wenigstens den Versuch gemacht zu haben, das zerstrittene Paar zu versöhnen.


  MATHILDE Gemeinheit! Unterstehen Sie sich!


  HEINE zu Mister Cokker: Ich habe den Papagei meiner Frau vergiftet, und das geht Sie gar nichts an!


  MATHILDE Mit Gift! Jetzt gibt er es zu! Ich werde mich rächen!


  HEINE Das versuche nur!


  MISTER COKKER Ach, wenn es mir doch gelänge, Sie etwas zu beruhigen!


  MATHILDE in höchster Wut: Wir wollen nicht beruhigt werden! Lassen Sie uns in Frieden!


  HEINE lacht, zu Mister Cokker: Sehen Sie, was sie für hübsche Zähne hat?


  MISTER COKKER Vielleicht … ich weiß nicht …


  MATHILDE Er ist sowieso blind.


  HEINE Wut steht dir am besten!


  MATHILDE Deshalb verprügelst du mich wohl?


  MISTER COKKER Sie verprügeln Ihre Gattin? Wir Briten …


  HEINE lacht: Regelmäßig! Wegen dem Teint!


  MISTER COKKER Da möchte ich mir allerdings erlauben … zu sagen …


  HEINE Jeden Montag!


  MATHILDE Ich bin viel stärker als du!


  MISTER COKKER Das will mir wohl so scheinen, jedoch —


  MATHILDE drohend: Was jedoch?


  MISTER COKKER Ich meine nur, die körperlichen Kräfte sollte man gegenüber den Kräften des Geistes nicht allzu sehr …


  HEINE Hörst du, Mathilde?


  MATHILDE Jetzt sagt er nichts mehr.


  HEINE Dann lassen wir ihn stehen und gehen ins Véfour. Und dann kaufen wir ein neues Kleid!


  MATHILDE lacht: Und einen neuen Papagei! Sie gehen lachend hinaus.


  MISTER COKKER verwirrt zum Publikum: Es ist sehr schwer, einen deutschen Dichter zu verstehen, wenn man selbst ein vernünftig denkender Mensch ist.





  EINE RELIGION


  Die sieben Türen springen auf: Christus, gebeugt unter der schweren Last eines riesigen hölzernen Kreuzes, geht draußen mühsam, mit wankenden Schritten an den Türen vorbei durch eine verschneite Landschaft.


  Heine schwerkrank auf seinem Matratzenlager.


  HEINE Ich kann nur noch Hände und Arme frei bewegen. Ich habe grenzenlose Schmerzen. Er bemerkt die Christusgestalt, ruft zu ihr hinüber: Denken Sie nur nicht, daß ich ohne Religion bin! Morphium ist auch eine Religion! Wenn so ein bißchen grauer Staub in meine fürchterlich schmerzenden Wunden gestreut wird und dann der Schmerz gleich aufhört — die Erlösung von allem Übel! Diese Erlösung kann es aufnehmen mit allen Versprechungen auf ein besseres Jenseits! Wenn ich meine Schmerzen nicht mehr ertragen kann er schleppt sich zu Christus hin nehme ich Morphium. Er klammert sich an ihn, Christus will sich ihm entziehen. Sie ringen miteinander, beide fallen. Wenn ich meine Feinde nicht totschlagen kann, überlasse ich sie der Vorsehung. Wenn ich meine Interessen nicht mehr alleine vertreten kann, überlasse ich sie dem lieben Gott! Nur das Finanzielle muß ich weiter selber regeln, steht behende als gesunder Mensch auf, davon versteht er nichts. Läuft schnell davon.


  


  KÖPFE


  Heine, schwerkrank.


  HEINE ruft: Mister Cokker! Mister Cokker! Wo haben Sie sich denn diesmal versteckt? Ich muß sofort mit Ihnen sprechen! Es ist wichtig! Ich habe Ihnen etwas ganz Wichtiges zu sagen!


  MISTER COKKER guckt vorsichtig aus dem Schrank.


  HEINE Ach, da sind Sie diesmal — unter Mathildes Kleidern!


  MISTER COKKER Unabsichtlich, unabsichtlich! Das kam so …


  HEINE unterbricht ihn vorwurfsvoll: Mathildes Kleider!


  MISTER COKKER Als ich wegging, bin ich aus Versehen durch die falsche Tür gegangen.


  HEINE Haben Sie alles notiert, was ich Ihnen bisher gesagt habe?


  MISTER COKKER Ja, alles ist festgehalten, ich habe jede biographische Einzelheit, die Sie mir mitgeteilt haben, aufs sorgfältigste bewahrt. Alles steht in diesem Heft.


  HEINE Sehr gut! Werfen Sie es weg! Er reißt Mister Cokker das Heft aus der Hand, zerreißt es.


  MISTER COKKER Was tun Sie da!


  HEINE Sie sehen es doch! Ich will nicht, daß eine falsche Biographie von mir unter die Leute kommt. Der Gedanke ist mir entsetzlich.


  MISTER COKKER Aber Sie haben alles selbst so erzählt, ich habe nichts hinzugefügt und nichts ausgelassen.


  HEINE Was habe ich denn erzählt?


  MISTER COKKER Meine eng beschriebenen Seiten, da liegen sie verstreut! Er will sie aufheben, Heine hindert ihn daran.


  HEINE Alles ist falsch, alles gelogen! Alles Erfindung!


  MISTER COKKER Das überrascht mich. Wenn all dies, was Sie so bereitwillig erzählt haben, erfunden oder, wie Sie selbst sagen, erlogen war, wie war Ihr Leben dann in Wahrheit?


  HEINE Sehen Sie mich an!


  MISTER COKKER Das tue ich doch ständig.


  HEINE Bin ich jung oder alt?


  MISTER COKKER Sie sind gewissermaßen weder jung noch alt.


  HEINE Alles vergebens! Warum muß ich mich nur mit solchem britischen Unverstand herumschlagen!


  MISTER COKKER Sie tun mir unrecht! Wann sind Sie denn geboren?


  HEINE Ich bin ein Kind der Revolution. —


  MISTER COKKER Das notiere ich.


  HEINE Mein Leben war kurz und feurig.


  MISTER COKKER Das notiere ich ebenfalls.


  HEINE Ich war ein Revolutionär. Der Revolutionär hat den großen Vorteil, nicht alt zu werden. Er wird hingerichtet. Die Demütigungen des körperlichen Zerfalls bleiben ihm erspart und die Widersprüche, die das Leben anderen aufzwingt, und die quälenden Zweifel erreichen ihn nicht. Er muß nicht mitansehen, wie die Revolution verkommt in öder Gleichmacherei, in Denunziantentum und tyrannischer Pedanterie erstickt.


  MISTER COKKER Das notiere ich.


  HEINE Ich habe auf dem Baum gesessen und zugesehen, wie Napoleon in Düsseldorf durch den Hofgarten ritt, und habe mit meinem Kinderstimmchen geschrien: Vive l'Empéreur! Denn er ist dort geritten, wo man nicht reiten durfte, wenn man nicht der Kaiser war. Ich wußte schon als Kind: er ist der Weltgeist zu Pferde — Hegel hat mir das später nachgeplappert. Damals hat dieser bekannte Philosoph auch verkündet, Gott existiere nicht außerhalb der Menschheit, er sei im Menschen und also sei der Mensch sein eigener Gott, eine Ansicht, die sich übrigens auch mein junger Freund Doktor Marx zu eigen gemacht hat. Ein glühender Revolutionär war ich! Die Klöster haben wir abgeschafft, die Kirchen haben wir durchlüftet und praktischer Nutzung zugeführt, dem Adel die Privilegien genommen. Kampf dem verjährten Unrecht, der herrschenden Torheit! Gleichheit und Freiheit für jedermann, sogar für den Juden Nasenstern, der sich so lange vor seinem Freund, dem Trommelschläger, gefürchtet hat.


  MISTER COKKER Sie reden sich in Feuer, so schnell kann ich gar nicht mitschreiben.


  HEINE Ein neues Zeitalter wollten wir begründen, meine revolutionären Waffenbrüder und ich! Ein helles Zeitalter der Vernunft und des Hedonismus ohne den bleichen Märtyrer am Kreuz und den finsteren rächenden Jehova, den das Judenvolk aus dem Vaterland der Mumien und Krokodile mitgebracht hat. Ja, ich stand immer auf der Barrikade bis an mein frühes Lebensende.


  MISTER COKKER Frühes Lebensende? Sind Sie gestorben?


  HEINE Ja, mit fünfundzwanzig. Meine Hinrichtung hat einige betrübt, andere erfreut, wie Sie sich vorstellen können. Einige Damen waren beides zugleich, sie freuten sich unter Tränen, weil sie meinen Kopf nach Hause tragen konnten.


  MISTER COKKER Ihren Kopf?


  HEINE Jede hat ihn in einen Blumentopf getan und hat ihn gepflegt und begossen und ungeduldig gewartet, was da für eine schöne Blume herauskäme. Es seien sehr verschiedene Blüten aufgegangen, habe ich gehört.


  MISTER COKKER Ich staune.


  HEINE Sehen Sie doch!


  Vier Damen kommen, sie tragen Blumentöpfe, in die der Kopf Heines gesetzt ist. Alle vier sprechen und singen durcheinander.


  ERSTER KOPF spricht stotternd, heftig, abgehackt, fast unverständlich:


  Hat man viel, so wird man bald


  noch viel mehr dazu bekommen.


  Wer nur wenig hat, dem wird


  auch das wenige genommen.


  Wenn du aber gar nichts hast,


  ach, so lasse dich begraben —


  denn ein Recht zum Leben, Lump


  haben nur die etwas haben.


  ZWEITER KOPF elegisch:


  Unsterbliche Seele, nimm dich in acht,


  daß du nicht Schaden leidest,


  wenn du aus dem Irdischen scheidest,


  es geht der Weg durch Tod und Nacht.


  Am goldnen Tor der Hauptstadt des Lichts,


  da stehen die Gottessoldaten,


  sie fragen nach Werken und Taten,


  nach Namen und Amt fragt man hier nichts.


  DRITTER KOPF singend, jubelnd:


  Die Rose, die Lilje, die Taube, die Sonne,


  die liebt ich einst alle in Liebeswonne.


  Ich lieb sie nicht mehr, ich liebe alleine


  die Kleine, die Feine, die Reine, die Eine;


  sie selber, aller Liebe Wonne,


  ist Rose und Lilje und Taube und Sonne.


  VIERTER KOPF siegesgewiß:


  Ein neues Lied, ein besseres Lied,


  o Freunde, will ich euch dichten!


  Wir wollen hier auf Erden schon


  das Himmelreich errichten.


  Ja, Zuckererbsen für jedermann, sobald die Schoten platzen!


  Den Himmel überlassen wir


  den Engeln und den Spatzen.


  MISTER COKKER Diese botanische Wunderlichkeit verwirrt mich! Denn ich sehe andererseits, daß Sie Ihren Kopf ganz natürlich auf den Schultern tragen.


  HEINE faßt sich an den Kopf Ich verrate Ihnen ein Geheimnis: Mathilde hat ihn nachmachen lassen bei einem Spezialisten, der fürs Theater arbeitet. Er ist doch gut gelungen, nicht wahr?


  


  KINDERSPIEL


  Heine allein. Er hält sich den Kopf mit beiden Händen wie jemand, der starke Kopfschmerzen hat.


  HEINE Die Welt ist so laut! — Wir können in dieser Wohnung nicht bleiben, Mathilde. Ruft: Mathilde! — Meine Kopfschmerzen sind unerträglich. Das schreckliche, gellende Kindergeschrei da draußen! Ich wußte bis heute nicht, daß nebenan ein Schulhof ist. Du hast es mir nicht gesagt, Mathilde! Wie sie schreien! Ich erkenne die Stimmen! Hänschen Röhrbein schreit am ärgsten. Hänschen, sei du bloß still! Ich will nicht hören, was du mir in die Ohren schreist. Mach doch die Fenster zu, Mathilde.


  Eine Gruppe von Kindern stürmt mit Geschrei herein, sie haben sich lange Bärte umgehängt, einige haben einen langen Kaftan an und spitze Hüte aufgesetzt, sie tragen Bücher, einer hat eine Thora-Rolle.


  DIE KINDER schreien: Ein kleiner Jude mit einem langen Bart! Ein kleiner Jude mit einem langen Bart! Ein kleiner Jude …


  HEINE Ja, so habe ich es in der Schule zum Lehrer gesagt: Mein Großvater ist ein kleiner Jude mit einem langen Bart. Das stimmte auch. Ja, das stimmte. Warum schreit ihr und warum lacht ihr und warum lacht ihr so laut?


  DIE KINDER schreien.


  HEINE Wie seht ihr denn aus? — Der Lehrer hat gesagt, jeder in der Klasse soll beschreiben, wie sein Großvater aussieht. Aber nur über meinen lacht ihr, über mich lacht ihr.


  Die Kinder fallen übereinander her, schlagen einander die Hüte vom Kopf und zerren sich die Kaftane vom Leib. Sie zerfetzen die Bücher und reißen einander die langen, grauen Bärte ab, werfen sie Heine ins Gesicht. Sie flüchten mit Geschrei. Nur der taubstumme Knabe bleibt da. Er lächelt.


  HEINE aufgeregt: Wie heißt du?


  DER TAUBSTUMME KNABE lächelt.


  HEINE Weißt du, wer ich bin?


  DER TAUBSTUMME KNABE lächelt.


  HEINE Einen bösen Streich habt ihr mir gespielt.


  DER TAUBSTUMME KNABE lächelt.


  HEINE Warum habt ihr das gemacht?


  DER TAUBSTUMME KNABE lächelt.


  HEINE wütend: Jetzt gib mir endlich Antwort! Hat euch jemand ins Ohr geflüstert und euch aufgefordert, Schrecken zu verbreiten?


  DER TAUBSTUMME KNABE lächelt.


  HEINE Du hast mitgemacht! Schweig doch nicht!


  DER TAUBSTUMME KNABE lächelt.


  HEINE ruhiger: Ach, die Synagoge brennt ja nicht, es war vielleicht nur ein Kinderspaß. War es das?


  DER TAUBSTUMME KNABE lächelt.


  HEINE Ich habe es zu ernst genommen, mich unnötig aufgeregt. — Geh nach Haus!


  DER TAUBSTUMME KNABE lächelt.


  HEINE betrachtet ihn jetzt genau: Du hörst mich gar nicht! Und du sprichst auch nicht! Du unschuldiges schönes Kind! Jetzt begreife ich! Worte können dich nicht verletzen, und du verletzt nicht mit Worten. — Jetzt kenne ich dich, du bist der stumme, lächelnde Fährmann, der die Flüchtenden in seinen Kahn aufnimmt und über den Rhein rudert. Nimmt den taubstummen Knaben an der Hand und geht mit ihm hinaus.


  


  ALTE GESCHICHTE


  Vorhang auf: Passah-Fest im Hause des Rabbi von Bacharach. An einer festlichen Tafel mittelalterlich gekleidete jüdische Gesellschaft, teils lebensgroße Puppen, teils wirkliche Personen. Die Männer in schwarzer Kleidung, die Frauen hell und bunt. Sarah, die ebenso wie ihr Mann, der Rabbi, erhöht sitzt, im weißen schmucklosen Kleid. Der Rabbi (eine lebensgroße Puppe) sieht aus wie Heine. Hinter dem Rabbi taucht Heine auf, der die Rabbi-Puppe führt, indem er sie mit der einen Hand am Kopf, mit der anderen an Arm und Hand hält.


  Heine ist der einzige, der in dieser Szene spricht.


  HEINE läßt die Rabbi-Puppe aus dem vor ihr liegenden Buch lesen: »Siehe, das ist die Kost, die unsere Väter in Ägypten genossen. Jeglicher, den es hungert, er komme und genieße. Jeglicher, der da traurig, er komme und teile unsere Passahfreude. Gegenwärtigen Jahres feiern wir hier das Fest, aber im kommenden Jahre im Lande Israels. Gegenwärtigen Jahres feiern wir es noch als Knechte, aber zum kommenden Jahre als Söhne der Freiheit.«


  Zwei Männer in weiten dunklen Mänteln kommen herein und setzen sich an die Tafel.


  HEINE »Da öffnete sich die Saaltür, und herein traten zwei große, blasse Männer, in sehr weite Mäntel gehüllt, und der eine sprach: Friede sei mit euch, wir sind reisende Glaubensgenossen und wünschen, das Passah-Fest mit euch zu feiern. Und der Rabbi antwortete rasch und freundlich: Mit euch sei Frieden, setzt euch nieder in meiner Nähe.«


  Die beiden Männer sitzen am Ende der Tafel an der Ecke, mit dem Rücken zum Zuschauer. Einer der Männer beugt sich während des folgenden Textes, von der Tischgesellschaft unbemerkt, weit nach unten, hebt das bis zum Boden hängende Tischtuch ein wenig hoch und läßt aus seinem weiten Mantel geschickt ein Bündel unter den Tisch gleiten, läßt das Tischtuch wieder fallen.


  HEINE »Die schöne Sarah sah beständig nach den Augen ihres Mannes und dachte dabei an die vielen keck und bunt gemalten Bilder, die sie schon als kleines Mädchen so gern betrachtet hatte: Wie Abraham die steinernen Götzen seines Vaters mit dem Hammer entzweiklopft, wie die Engel zu ihm kommen, wie Pharao prächtig auf dem Throne sitzt, wie ihm die Frösche sogar bei Tische keine Ruhe lassen, wie er, Gott sei Dank, versäuft, wie die Kinder Israels vorsichtig durch das Rote Meer gehen, wie sie offenen Maules mit ihren Schafen, Kühen und Ochsen vor dem Berge Sinai stehen, dann auch, wie der fromme König David die Harfe spielt, und endlich, wie Jerusalem mit den Türmen und Zinnen seines Tempels bestrahlt wird vom Glanze der Sonne.«


  Das Bild des himmlischen Jerusalem erscheint hoch oben.


  Heine läßt die Rabbi-Puppe einen kurzen Moment die Augen von dem Buch wegwenden und mit schrägem Kopf unter den Tisch blicken.


  HEINE »Derweilen nun die schöne Sarah ihren Mann beständig ansah, bemerkte sie, wie plötzlich sein Antlitz in grausiger Verzerrung erstarrte und seine Augen wie Eiszapfen hervorglotzten. Aber fast im selben Augenblick sah sie, wie seine Lippen und Wangen sich wieder röteten, seine Augen munter umherkreisten, ja, wie sogar eine ihm sonst ganz fremde, tolle Laune sein ganzes Wesen ergriff.«


  Heine läßt die Rabbi-Puppe, die sich bisher in würdevoller Ruhe bewegt hat, plötzlich ganz anders agieren: kindisch ausgelassen, er läßt sie Späße machen, die Mädchen mit Rotwein aus einem Glas bespritzen, auf ihre spaßhaften Klagen mit zappeligem Gelächter reagieren.


  HEINE »Die Zeit der Abendmahlzeit war gekommen. Die schöne Sarah hielt das große, silberne, mit getriebenen Goldfiguren reich verzierte Waschbecken jedem der Gäste, während ihm Wasser über die Hände gegossen wird, hin. Als sie auch dem Rabbi diesen Dienst erwies, blinzelte ihr dieser bedeutsam mit dem Auge und schickte sie zur Tür hinaus.«


  Heine läßt die Rabbi-Puppe aufstehen, führt sie mit sich durch die Tür hinaus. Die Rabbi-Puppe wendet den Kopf nach Sarah. Sarah folgt den beiden nach. Unter dem Tisch wird nun plötzlich im gleißenden Licht das versteckte Bündel sichtbar, es ist ein totes, nacktes Kind, aus dessen durchgeschnittenem Hals ein Blutstrom fließt. Dunkel. Vorhang fällt vor der Szene.


  Vor dem Vorhang: Heine und Sarah am Rhein. Heine hält die Verzweifelte in seinen Armen.


  HEINE »Ich durfte nicht merken lassen, daß ich das Werk der Finsternis durchschaue, daß unsere späten Gäste nicht von der Gemeinde Israel waren, sondern von der Versammlung der Gottlosen, die den Leichnam heimlich ins Haus schafften, um uns des Kindesmordes zu beschuldigen und das Volk aufzuwiegeln, uns zu plündern und zu ermorden. Ängstige dich nicht, schöne Sarah, nur nach meinem Blut lechzen die Ruchlosen, ich bin ihnen entronnen, und sie begnügen sich mit meinem Silber und Golde. Auch unsere Freunde und Verwandten werden gerettet sein.«


  Heine nimmt ihr die silberne Schüssel ab und wirft sie in den Rhein.


  HEINE »Damit uns das Unglück nicht verfolge, habe ich das letzte meiner Habe zur Versöhnung hingeworfen.«


  Sie gehen weg.


  Vorhang hoch:


  Der verwüstete Tisch, die Gesellschaft liegt ermordet, die Leichen sind verstümmelt. Hinter den offenen Türen zieht langsam der Kahn mit Sarah und Heine und dem taubstummen Schifferjungen vorüber.


  Die Leichen werden achtlos und grob weggeschafft, abgeräumt.


  Das Himmlische Jerusalem ist während der folgenden Szene noch immer zu sehen.


  Der Trommelhans an der Tür zum Ghetto, er schlägt auf seine Trommel ein.


  Die Tür öffnet sich einen Spalt, Nasenstern späht heraus, macht schnell wieder zu.


  NASENSTERNS STIMME hinter der geschlossenen Tür: Hans, das is a schlechtes Lied, paßt nicht für die Trommel, paßt gar nicht am Ostermorgen. Ojojoj! A schlechtes Lied, a gefährliches Lied. Hans, Hänschen, Trommelhänschen, ich bin ein einzelner Mensch, und wenn du mich lieb hast, wenn du den Stern lieb hast, den langen Stern, den langen Nasenstern, hör auf.


  TROMMELHANS singt:


  Da kommt ein kleiner Junge


  sein Bart wart ihm entsprungen.


  Hallelujah.


  Wieder öffnet Nasenstern die Tür einen Spalt, sieht heraus.


  NASENSTERN ruft: Hans! Macht die Tür schnell wieder zu.


  TROMMELHANS trommelt.


  NASENSTERN von drinnen: Hans, ich bin bloß ein einzelner Mensch, und es is a gefährliches Lied, und ich hör es nicht gern, und ich hab meine Gründe, und wenn du mich lieb hast, singst du was anderes. Und morgen trinken wir.


  TROMMELHANS hört auf zu trommeln: Der Teufel hole die Juden, aber du, Nasenstern, bist mein Freund, ich beschütze dich, und wenn wir noch oft zusammen trinken, werde ich dich auch bekehren. Ich will dein Pate sein, wenn du getauft wirst, und wenn du Genie hast und bei mir lernst, dann kannst du sogar noch Trommelschläger werden. Ja, Nasenstern, kannst es noch weit bringen. Jetzt mach mal das Tor auf, da stehen zwei fremde Juden, die wollen ins Ghetto hinein.


  Inzwischen ist Heine mit der schönen Sarah herangekommen.


  NASENSTERN jammert: Das Tor auf, lieber Hans? Nein, nein, das geht nicht, ich bin bloß ein einzelner Mensch, zwei Leute, das geht nicht.


  TROMMELHANS Der Teufel hole die Juden! Er lacht, wie wenn er einen Witz gemacht hätte, geht weg.


  HEINE Schließlich rasselten die Schlüssel, knarrend öffnete sich ein Flügel des Tores und der Rabbi und sein Weib traten in die ganz menschenleere Judengasse.


  Sarah geht durch die Tür hinein, die Tür schließt sich wieder.


   


  EIN ZICKLEIN, EIN ZICKLEIN


  Heine auf seinem Matratzenlager.


  NASENSTERN kommt aus der Ghettotür: Sind jetzt in der Synagoge alle unsere Lejte, wollen hern, wie vorgelesen wird die Geschicht, wie der Isaak sollte geopfert wern. Die Geschichte hat a große Bedejtung, nemlich wenn der Abraham hät wirklich geschlecht den Isaak und hätt nicht geschlecht das Zicklein, dann mechten jetzt auf der Welt herumspringen weniger Jiden und mehr Ziegenböck. So mecht mer sprechen.


  Er singt:


  Ein Zicklein, ein Zicklein


  das hat gekauft das Väterlein,


  um zwei Schilling Pfennig,


  ein Zicklein.


  Da kam das Kätzlein


  und aß das Zicklein


  das hat gekauft mein Väterlein


  um zwei Schilling Pfennig,


  ein Zicklein.


  Da kam das Hündelein


  und biß das Kätzlein


  das da hat gegessen das Zicklein


  das da hat gekauft mein Väterlein


  um zwei Schilling Pfennig,


  ein Zicklein.


  Da kam das Stöckelein


  und schlug das Hündelein


  das da hat gebissen das Kätzlein


  das da hat gegessen das Zicklein


  das da hat gekauft mein Väterlein


  um zwei Schilling Pfennig,


  ein Zicklein.


  Da kam das Feuerlein


  und verbrennt das Stöckelein


  das da hat geschlagen das Hündelein


  das da hat gebissen das Kätzlein


  das da hat gegessen das Zicklein


  das da hat gekauft mein Väterlein


  um zwei Schilling Pfennig


  ein Zicklein.


  Da kam das Wasserlein


  und verlöscht das Feuerlein


  das da hat verbrennt das Stöckelein


  das da hat geschlagen das Hündelein


  das da hat gebissen das Kätzlein


  das da hat gegessen das Zicklein


  das da hat gekauft mein Väterlein


  um zwei Schilling Pfennig


  ein Zicklein.


  Da kam der Ochse und trank das Wasserlein


  das da hat verlöscht das Feuerlein


  das da hat verbrennt das Stöckelein


  das da hat geschlagen das Hündelein


  das da hat gebissen das Kätzlein


  das da hat gegessen das Zicklein


  das da hat gekauft mein Väterlein


  um zwei Schilling Pfennig


  ein Zicklein, ein Zicklein.


  Da kam der Schochet


  und schlecht den Ochsen


  der da hat getrunken das Wasserlein


  das da hat verlöscht das Feuerlein


  das da hat verbrennt das Stöckelein


  das da hat geschlagen das Hündelein


  das da hat gebissen das Kätzlein


  das da hat gegessen das Zicklein


  das da hat gekauft mein Väterlein


  um zwei Schilling Pfennig


  ein Zicklein, ein Zicklein.


  Da kam der Malach Hammoves —


  Spricht: Der Engel des Todes.


  Singt: und schlecht den Schochet


  der da hat geschlecht den Ochsen


  der da hat getrunken das Wasserlein


  das da hat verlöscht das Feuerlein


  das da hat verbrennt das Stöckelein


  das da hat geschlagen das Hündelein


  das da hat gebissen das Kätzlein


  das da hat gegessen das Zicklein


  das da hat gekauft das Väterlein


  um zwei Schilling Pfennig


  ein Zicklein, ein Zicklein.


  HEINE Ein langes Lied.


  NASENSTERN Ja, lang dauert es, bis alle tot sind und die Gerechtigkeit ist wieder hergestellt. Aber es wird kommen der Tag. Dann kommt der Engel des Todes und schlacht den Schlächter, und all unser Blut kommt über Edom, denn Gott ist ein rächender Gott.


  HEINE Aber die letzte Strophe hast du weggelassen, Nasenstern, und auf die kommt es an.


  Singt: Da kam unser lieber Herr Gott


  und schlecht den Malach Hammoves —.


  Das heißt, Gott hat den Todesengel getötet. Wir müssen nicht sterben.


  


  JE FLÂNE


  Mister Cokker hat Heine auf der Straße entdeckt, läuft ihm nach.


  MISTER COKKER Wohin gehen Sie, Monsieur Heine?


  HEINE Man weiß nie, wohin man geht. Ich gehe spazieren. Je flâne.


  MISTER COKKER drängt sich ihm auf: Nous flânons. Sie gehen zusammen durch das bunte, lärmende Paris. Offene Türen.


  MISTER COKKER Sie geben mir zwar bereitwillig Auskunft über biographische Merkwürdigkeiten Ihres Lebens, aber diese Auskünfte sind einigermaßen verwirrend.


  HEINE Das stört mich nicht.


  MISTER COKKER Sogar für tot haben Sie sich schon erklärt. Und gestern zum Beispiel haben Sie mir erzählt …


  HEINE unterbricht ihn: Wann war gestern?


  MISTER COKKER Und heute erfahre ich womöglich von Ihnen …


  HEINE unterbricht ihn: Was denn?


  MISTER COKKER jammert: Wenn ich es nur wüßte! Wenn ich es nur wüßte!


  HEINE Wissen Sie denn nicht, daß ich mein Leben als armer Narr verbringe? Gehen Sie in die Rue Lafitte, dort sitze ich Nacht für Nacht auf einem Eckstein, wie oft im Regen! Die Karossen rasseln vorbei und bespritzen mich mit Dreck.


  MISTER COKKER Das soll ich Ihnen glauben?


  HEINE Ich sitze auf dem Stein in einem fleischfarbenen Trikot. Ich wundere mich selbst darüber, aber ganz nackt kann man nicht sein wegen der kalten Novembernächte. Und Nacktheit wie im alten Griechenland ist ja auch nicht erlaubt hierzulande.


  Die Götter sind aufmerksam geworden und reden untereinander.


  HEINE lauscht; zu Mister Cokker: Hören Sie?


  MISTER COKKER Mir scheint, Sie erfinden Ihre Verhältnisse nach Laune.


  HEINE Vor der Schlacht tanzte König Leonidas mit seinen dreihundert Spartanern ganz nackt, das Haupt mit Blumen bekränzt. Sie kennen das Gemälde von David?


  MISTER COKKER Nein, leider nicht.


  HEINE Mein Blumenkranz ist schon welk geworden, meine Haare grau und das Herz erkrankt mir in der Brust. So lange habe ich gewartet auf die Schlacht, auf den heiligen Todessieg für das Vaterland. Die Leute sehen mitleidig zu mir her, und ich höre sie flüstern: Der arme Narr! Armer Narr! So wird mein Ende sein.


  MISTER COKKER Das täte mir leid.


  HEINE Glauben Sie, daß mit dem Tod alles zu Ende ist?


  MISTER COKKER Eine wichtige Frage. Sehr wichtig. Das wage ich nicht zu entscheiden.


  HEINE Ich habe darüber zwei gegensätzliche Meinungen, wie fast immer. Sehen Sie, ich habe mir viele Gedanken gemacht. Wenn ich bei Laune bin, denke ich, wir haben nur dieses einzige Leben, und wir müssen es so exzessiv wie möglich genießen, wir haben die Pflicht dazu! Genießen ist mein Gottesdienst! — Sehen Sie mal, wie mir die alten Götter da oben zunicken!


  MISTER COKKER Ich schreibe das auf.


  Die Göttergestalten verlassen ihren Ort und verschwinden.


  HEINE Aber ich habe Tages- und Nachtgedanken, die bekriegen einander. Neulich habe ich geträumt, daß ich in der ersten Morgenfrühe auf einen Kirchhof gegangen bin, um über die Auferstehung nachzudenken. Da sah ich zu meiner Verwunderung, wie bei jedem Grab ein Paar blankgewichste Stiefel stand, ungefähr wie in den Hotels vor den Zimmern der Reisenden. Es herrschte eine sanfte Stille auf dem Friedhof, die müden Erdenpilger schliefen, Grab neben Grab, und die blankgewichsten Stiefel, die dort in langen Reihen standen, glänzten im frischen Morgenlicht, so hoffnungsreich, so verheißungsvoll wie ein sonnenklarer Beweis der Auferstehung.


  MISTER COKKER Nur Stiefel? Keine Damenschuhe?


  HEINE Das wunderte mich auch. Die Damen sind eben flüchtige Geschöpfe, sie sind wahrscheinlich gleich weggesprungen in den glitzernden Festsaal dort oben zum immerwährenden Opernball. Die Musik ist von Meyerbeer, ich wüßte gern, wie er sich den fetten Auftrag verschafft hat. Musiker haben es eben leichter als Poeten. Die sterben arm. — Sehen Sie die düsteren Herren dort drüben. Das Wort »Friedhof« lockt sie unwiderstehlich an. Sie warten sehnsüchtig darauf, an meinem Grab zu singen. Zu den schwarzgekleideten Herren: Ich verstehe Ihren Ärger über die lange Warterei. Treffen wir doch ein Arrangement: Ich lege mich ein wenig ins offene Grab, halte mir die Ohren zu, Sie singen und dann gehen Sie Ihrer Wege, und ich erhebe mich wieder lebendig aus der Gruft als gläubiger Christ. Mister Cokker wird alles protokollieren.


  MISTER COKKER Verzeihen Sie, ich muß mich vergewissern, ob die Herren echt sind. Er geht zu einem der Herren. Darf ich Sie zwicken? Er zwickt ihn, ehe er antworten kann.


  DER HERR nickt gravitätisch.


  HEINE hat sich schnell auf den Boden gelegt: Ich liege schon und halte mir die Ohren zu. Singen Sie!


  Die Herren nehmen Aufstellung, sie beginnen zu singen: »Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht.« Sie brechen ab.


  Stille.


  HEINE nimmt die Hände von den Ohren: Haben Sie gesungen?


  EINER DER SCHWARZGEKLEIDETEN HERREN Sänger sind wir eigentlich nicht.


  HEINE So? Was sind Sie denn dann?


  DER SCHWARZGEKLEIDETE HERR Wir sind deutsche Arbeiter und Handwerker und haben wegen unserer freiheitlichen Gesinnung unser Vaterland verlassen.


  HEINE Ach, jetzt verstehe ich, warum Sie so düster dreinschauen. Nicht weil ich immer noch lebe, sondern weil Sie über Deutschland reden wollen! Das macht trübsinnig. So geht es mir auch!


  DER SCHWARZGEKLEIDETE HERR »Wann werden wir endlich von unseren Eichenwäldern den rechten Gebrauch machen, nämlich zu Barrikaden für die Befreiung der Welt? Werden wir endlich unsere Gottesgaben benutzen und die Lehre von den Rechten der Menschheit begreifen, proklamieren und in Erfüllung bringen?«


  HEINE Das kommt mir bekannt vor.


  DER SCHWARZGEKLEIDETE HERR Sie selbst haben es geschrieben.


  HEINE Da war ich hoffnungsfroh. Das muß eine schöne Zeit gewesen sein. — Was erwarten Sie von mir?


  DER SCHWARZGEKLEIDETE HERR Sie sind ein großer deutscher Dichter, Sie sollen unsere Stimme sein! Besuchen Sie unsere Versammlungen und geben Sie den schon beinahe Verzagenden den Mut zurück! Das leidende, unterdrückte Volk braucht Sie!


  Der schwarzgekleidete Herr ist nah zu Heine hingegangen und will ihm die Hand schütteln.


  HEINE wehrt ab: Kommen Sie nicht so nah! Sie riechen nach schlechtem Tabak. Weicht zurück.


  DER SCHWARZGEKLEIDETE HERR Das ist möglich.


  HEINE Ich kann den Geruch von Tabak, Branntwein und Talglichtern nicht ertragen, deshalb kann ich auch nicht auf Ihre Versammlungen kommen.


  DER SCHWARZGEKLEIDETE HERR Das ist schade, Herr Heine. Aber Revolution wird nicht mit Lavendelduft gemacht.


  HEINE Das weiß ich. Aber meine Nase — was ich nicht mit dem Verstand begreife, das begreife ich durch den Geruchssinn. Ich bin zwar für Ihre Revolution und will es deshalb nicht wahrhaben, aber meine Nase sagt mir, daß Sie stinken.


  DER SCHWARZGEKLEIDETE HERR Sie wollen uns kränken. Das hätten wir von Ihnen nicht erwartet.


  HEINE Nein, ich war ja bereit, mir die Nase zuzuhalten, es gehört ja die Selbstaufopferung zu unseren raffiniertesten Genüssen. Wir opfern uns gern für die Emanzipation des Volkes, aber die Nähe und Berührung ist mir persönlich unangenehm. Und gar die Umarmung und Liebkosung des Volkes — Gott bewahre mich davor! Gehen Sie bitte nach Hause! Lassen Sie mich erst tot sein, dann stehe ich zur Verfügung.


  DER SCHWARZGEKLEIDETE HERR Wie schön ist das Volk! Wie gut ist das Volk! Wie intelligent ist das Volk!


  HEINE O wie ich das arme Volk bedaure! Aber wenn es wirklich zur Macht gelangt: mir graut vor dem Regierungsantritt dieses täppischen Souveräns.


  Er vertreibt die schwarzgekleideten Herren.


  Mathilde kommt in freudiger Aufregung, angetrunken, griechisch kostümiert.


  MATHILDE Er hat mich engagiert! Er meint, ich müßte unbedingt auftreten! Er hat gesagt, es wird sogar dir gefallen, obwohl du ja gar keine Ahnung von so was hast.


  HEINE Wer denn?


  MATHILDE Der Mann von Silvie! Seraphim, der das Hippodrom betreibt! Er hat immer die originellsten Einfälle.


  HEINE Als was sollst du denn auftreten?


  MATHILDE Ich halte eine Lampe über meinem Kopf und darf nicht wackeln.


  HEINE Was soll denn das bedeuten?


  MATHILDE Du verdirbst mir alles! Es war so lustig, wir haben alles schon ausprobiert, es wurde furchtbar gelacht.


  HEINE Über dich?


  MATHILDE Wenn ich dein Gesicht sehe! Was du für ein Gesicht machst! Du bist eifersüchtig.


  HEINE Neugierig!


  MATHILDE Nein, nein, du bist eifersüchtig.


  MISTER COKKER Darf ich mir die Frage erlauben, um welche Art der Darstellung es sich handelt?


  MATHILDE Hör nur, er möchte wohl gleich mitspielen, dein perverser Brite.


  MISTER COKKER winkt erschrocken ab.


  HEINE streng: Ich will das auch wissen, Mathilde!


  MATHILDE Ich soll eine Figur sein, und meine Figur paßt gut für diese Figur.


  HEINE Figur, welche Figur?


  MATHILDE lustig: Meine Figur ist ja sehr schön, haben alle gesagt, und du sagst mir das doch auch, wenn du in Fahrt bist.


  HEINE Sag mir sofort, was du machst! Willst du nackt auftreten?


  MATHILDE Das könnte ich, das würde allen Herren gefallen.


  HEINE Aber mir nicht!


  MATHILDE Ich verkörpere die Wissenschaft. Deshalb halte ich nämlich die Lampe hoch.


  HEINE Und das ist alles?


  MATHILDE Es gibt noch andere Figuren! Ich stehe ganz still und sehe in die Ferne, und die anderen umkreisen mich.


  HEINE So?


  MATHILDE Herren mit dicken Brillen, das sollen die Wissenschaftler sein. Die untersuchen und erforschen alles.


  HEINE Kannst du mir sagen, von welcher Fakultät diese Herren sind und was sie untersuchen?


  MISTER COKKER Das möchte ich auch gern wissen.


  MATHILDE Da wird es ganz still im Saal, sagt Seraphim. — Sieh mal, der Engländer glotzt auch schon wie ein Frosch! Sie fängt an, sich auszuziehen. — Ich habe ihnen streng verboten, daß sie mich kitzeln, sonst kann ich nicht stillhalten und habe doch die Hände oben wegen der Lampe.


  HEINE wütend: Du bist so dumm! Du bist so dumm! Diesen Gauner Seraphim erschieße ich! Allegorie der Wissenschaft! Die Lampe überm Kopf, und läßt dich von den Männern befummeln! Allen hängt die Zunge raus, und dieser Gauner macht sein Geschäft damit!


  MATHILDE Es war ein so schönes Kostümfest. Sie zieht sich weiter aus, wirft die Kleidungsstücke Mister Cokker hin.


  HEINE Ich lasse dich nicht mehr aus dem Haus, ich sperre dich ein, ich zieh die Vorhänge zu.


  MATHILDE Ach, es war so lustig, mein Kostüm war so schön.


  HEINE plötzlich ganz ernst, melancholisch: Ich kann dich nicht allein lassen, Ich kann dich nicht allein lassen. Ich kann dich nicht allein lassen. Er bedeckt sie mit seinem Mantel.


  MATHILDE bricht in Tränen aus.


  HEINE Warum weinst du denn auf einmal?


  MATHILDE heult: Ich verstehe dich nicht.


  HEINE Wieso denn nicht, ich spreche doch sehr passabel Französisch, die Sprache der Vernunft und des aufgeklärten Geistes.


  MATHILDE heult: Siehst du! Schon wieder!


  HEINE zu Mister Cokker: Ist sie nicht göttlich!


  MISTER COKKER Sie erinnert mich an eine schöne englische Hügellandschaft.


  HEINE Hügellandschaft! Hast du gehört, Mathilde! Nicht etwa an ein zerklüftetes Hochgebirge.


  MATHILDE weint heftig.


  MISTER COKKER Schon immer und mit Vorliebe vergleiche ich Frauenkörper mit Landschaften.


  HEINE Ich sage Ihnen ein Geheimnis: Mathilde ist eine antike Göttin. Sie stammt nicht von hier, sie ist hierher zurückgekehrt. Die herrlich genußsüchtigen antiken Götter mit ihren säuischen Orgien sind ja vertrieben worden von unseren sauertöpfischen Moralaposteln — manche aber sind in Verkleidung zurückgekehrt. Ich bin fleißig dabei, sie wieder unter die Leute zu bringen.


  MATHILDE heult, bekreuzigt sich: Ich verstehe dich nicht.


  HEINE Hast du dich gut amüsiert?


  MATHILDE heult verzweifelt: Ich habe mich sehr gut amüsiert!


  HEINE Ich habe ihr das griechische Kostüm schneidern lassen, von einem soliden Schneider, gut genäht!


  MISTER COKKER entdeckt die Gruppe der antiken Götter, die betrunken, derangiert wie nach einem Karnevalsfest hereingetorkelt sind: Was sind denn das für Leute?


  HEINE Die Nähte dürfen nicht aufplatzen!


  MISTER COKKER Sie scheinen tatsächlich eifersüchtig zu sein, Monsieur Heine. Ganz entgegen Ihren aufgeklärten Ansichten.


  HEINE Mathilde!


  MISTER COKKER Sind das Ihre griechischen Götter, die Sie wieder einführen wollen?


  HEINE Albern kostümierte Masken! In was für einer Zeit muß ich leben! Alles verkommt zu Kostüm und Dekoration!


  MISTER COKKER Aber Ihrer Gattin steht das klassische Kostüm überraschend gut.


  HEINE Sie verstehen nichts! O mein armer Kopf! Sie haben keine Ahnung davon, was mir die antiken Götter bedeuten!


  MATHILDE deutet auf die einzelnen Gestalten: Das ist ja bloß Jean-Luc! Gaston! Louis! Und die da ist Marie-Rose! Sie kichert.


  HEINE Keine Götter! Meine Mathilde versteht mich!


  MATHILDE heult auf: Ich verstehe dich nie!


  Sie gehen zusammen ab. Die antiken Götter sehen ihnen kopfschüttelnd nach.


  


  THANATOS


  Heine schwerkrank auf seinem Matratzenlager. Mouche steht mit dem Gesicht zur Wand.


  HEINE Wie sehe ich aus?


  MOUCHE In meinen Augen schön.


  HEINE Alle Besucher erschrecken, wenn sie mich sehen. Die meisten wollen es verbergen, sie reden hektisch über die neueste Literatur, über die augenblicklichen Verhältnisse in Preußen, über einen Wirbelsturm irgendwo in Asien, über die Eisenbahnaktie, über die Zukunft des Kommunismus, wie ihn Doktor Marx sich vorstellt, und über Mathildes Papagei. Ich horche angestrengt und höre immer nur heraus: Wie schrecklich er aussieht, der arme Lazarus. — Sie schweigen.


  MOUCHE Ich liebe Sie.


  HEINE Ach! Ich kenne Sie gar nicht. Ganz unversehens sind Sie hereingekommen. Ich müßte, um Sie zu sehen, meinen Kopf weit zurücklegen und mit dem Daumen und Zeigefinger das Augenlid nach oben ziehen. Das ist mühsam. Er tut es, sieht sie an. Ich sehe, Sie sind jung. Als ich auch jung war, vor kurzer Zeit noch, als meine Augen strahlten und unersättlich waren im Anschauen, da hätten Sie mich lieben können. Aber jetzt — ich glaube Ihnen nicht! Böse: Sie sind aus bloßer Neugier gekommen, wie die anderen Besucher auch.


  MOUCHE ohne sich umzudrehen: Sie sprechen mit mir. Ich höre es so gern, wenn Sie sprechen.


  HEINE Und dann gehen Sie in Ihr Hotel zurück und schreiben hurtig auf, was ich gesagt habe und was ich nicht gesagt habe, und schicken es an die Zeitungen, wie alle.


  MOUCHE Ich schreibe nichts auf.


  HEINE Warum sitzen Sie denn sonst stundenlang hier und starren mich an!


  MOUCHE Ich starre Sie nicht an.


  HEINE Übrigens ist es mir auch egal, ob Sie aufschreiben, was ich sage, oder nicht, nur langweilen dürfen Sie mich nicht.


  MOUCHE Ich will Ihnen nahe sein.


  HEINE Wie nah?


  MOUCHE So nah wie möglich.


  HEINE Ich sterbe demnächst, das wissen Sie doch.


  MOUCHE Dann sterbe ich auch. Sie dreht sich zu ihm herum und lächelt.


  HEINE Jetzt sehe ich, daß Sie lächeln.


  MOUCHE Der Tod ist mir nicht schrecklich.


  HEINE Ach ja, mein liebes Kind, das sagt man gern, wenn man jung und schön ist.


  MOUCHE Ich will nicht jung sein.


  HEINE spöttisch: O du mein lieber Todesengel, du willst mich mit deinem Lächeln verführen. Ich will aber nicht sterben. Und wenn ich auch ein halb verwester Leichnam bin und mit stinkenden Wunden die Luft in diesem Zimmer verpeste, ich will immer noch weiterleben, auch wenn die Schmerzen durch das Morphium, das ich mir in die immer offengehaltene Wunde am Hals streue, kaum zu lindern sind.


  MOUCHE Die Luft ist so schwer. Ich kann kaum atmen.


  Schweigen.


  HEINE Erinnern Sie sich an mich?


  MOUCHE Ich habe alles von Ihnen gelesen.


  HEINE Dann erinnern Sie sich auch, wie ich schon in meinen Jugendjahren, als eine geradezu epidemisch auftretende Todessehnsucht unter den jungen Leuten grassierte, wie ich da leidenschaftlich am Leben hing. »Bin ich auch nur das Schattenbild in einem Traum, so ist das immerhin besser als das kalte, schwarze Nichtssein des Todes.«


  MOUCHE Es ist der Graf vom Ganges, der jetzt spricht, und die Geschichte spielt in Venedig.


  HEINE Ja, so habe ich das geschrieben.


  MOUCHE »Das Leben ist gar zu spaßhaft süß und die Welt ist so lieblich verworren, sie ist der Traum eines weinberauschten Gottes, der sich aus der zechenden Götterversammlung à la française fortgeschlichen und sich auf einem einsamen Stern schlafengelegt hat und selbst nicht weiß, daß er alles das auch erschafft, was er träumt. Und die Traumgebilde gestalten sich oft buntscheckig toll, oft auch harmonisch vernünftig, — Ilias, Plato, das Straßburger Münster, die französische Revolution, Hegel, die Dampfschiffe …«


  HEINE wirft ein: Die Börse, speziell die Bahnaktien, von denen mir Rothschild einige zukommen ließ!


  MOUCHE »… sind einzelne gute Gedanken in diesem schaffenden Gottestraum. — Aber es wird nicht lange dauern und der Gott erwacht und reibt sich die verschlafenen Augen und lächelt. Und unsere Welt ist zerronnen in Nichts, ja, sie hat nie existiert.«


  HEINE fällt noch etwas ein: Nicht vergessen die Erfindung der preußischen Zensur, sie inspiriert mich bis heute!


  MOUCHE »Bin ich auch nur das Schattenbild in einem Traum, so ist das immerhin …« Heiseres Geschrei von draußen: Harrrühhh! Harrrühhh!


  HEINE in großem Schrecken: Da schreit er wieder! Und die Peitsche knallt!


  MOUCHE erstaunt: Was haben Sie denn auf einmal?


  HEINE Hören Sie doch, wie gräßlich er schreit! Harrühh! Harrrühh!


  MOUCHE Ich höre gar kein Geräusch. Es ist ganz still!


  HEINE Jetzt ist es schon ganz nah! Jetzt kommt er gleich um die Ecke gefahren mit seinem Karren! Mach die Tür zu!


  MOUCHE weiß nicht, wovon er spricht, geht aber zur Tür und macht sie zu.


  HEINE Was für ein ängstliches Gefühl!


  MATHILDE reißt die Tür auf, wütend zu Mouche: Die Tür bleibt auf, du protestantisches Miststück!


  MOUCHE Dem Kranken war es zu laut.


  MOUCHE Henri!


  HEINE streng: Ich habe Besuch, Mathilde.


  MATHILDE geht wütend hinaus und schlägt die Tür hinter sich zu.


  HEINE Jahrelang habe ich ihn nicht gehört. In letzter Zeit verfolgt er mich wieder.


  MOUCHE Ich glaube, Madame Heine mißtraut mir.


  HEINE Mit Recht mißtraut sie dir, ma chère, vielleicht willst du mich entführen, und das würde Mathilde nicht gefallen, wie ich sie kenne. Womöglich würdest du mich auf seinen Karren schieben und mit aufspringen, wenn er davonfährt.


  MOUCHE Wer denn?


  HEINE Der Dreckmichel, der Lumpensammler. Die Mutter hat gesagt, ich soll keine Angst haben, er meint nicht dich, Harry, er meint seinen Esel, er will dich nicht wegholen.


  MOUCHE Ich würde Sie gerne wegholen von hier, aus dem elenden, dumpfen Zimmer mit den zugehängten Fenstern, wo man Sie auf dieser durchgelegenen Matratze in so großen Schmerzen liegenläßt.


  HEINE Ja, mein lieber Todesengel, aber wohin denn?


  MOUCHE In Ihre Heimat.


  HEINE Da haben Sie, ohne es zu ahnen, einen delikaten Punkt berührt, ma chère! Welches Land meinen Sie denn? Welches Jahrhundert meinen Sie? Welchen von den Planeten, die herumschwirren in den Wirbeln des Weltalls und der Menschheit nachts verlockend zublinzeln, welchen haben Sie für mich vorgesehen? Oder meinten Sie die Bolkerstraße 53 in dem kleinen Städtchen Düsseldorf am Rhein?


  MOUCHE Ach, das meine ich nicht.


  HEINE Lösen Sie mir das Rätsel, wo meine liebe Heimat ist.


  MOUCHE »Der Korallenbaum mitten im stillen Ozean, da sitzt die verzauberte Nachtigall und singt ein Lied von der Liebe, neugierig blicken die Perlen aus ihren Muschelzellen, die wunderbaren Wasserblumen schauern vor Wehmut, die klugen Meerschnecken mit ihren bunten Porzellantürmchen auf dem Rücken kommen herangekrochen und die tausendfarbigen gläsernen Quallen regen und recken sich und alles wimmelt und lauscht.«


  HEINE Wie hübsch habe ich das formuliert! Schönes utopisches Land! Ich sollte diesen Text dem jungen Doktor Marx mit meiner Widmung schicken. Und Sie haben das auswendig gelernt, so große Mühe haben Sie sich gemacht, Sie liebe Fliege!


  MOUCHE Es fiel mir so leicht, als ob es aus meinem eigenen Herzen käme.


  HEINE Der alte Traum! Später habe ich mich mehr an die Realität gehalten. Die hat ihren eigenen Witz. Sie sollten das auch tun, ma chère. Sie kleine Fliege, damit Sie nicht immer trübsinniger werden. Ich möchte Sie lachen hören.


  MOUCHE Ich hasse die Realität!


  HEINE Wenn Sie immer nur trübsinnig sind, kann kein Mann Freude an Ihnen haben.


  MOUCHE Ach, ich gefalle Ihnen nicht, Sie können mich nicht lieben!


  HEINE Ob ich Sie liebe oder nicht — ich sterbe bald, auf mich können Sie nicht zählen.


  MOUCHE zum Publikum: Wir schwiegen lange Zeit und weinten, und unsere Tränen mischten sich.


  HEINE Du verläßt dieses Zimmer, und da steht ein hübscher junger Mensch, er gefällt dir, und du gefällst ihm, ihr habt den gleichen Gedanken, und schon lebst du im Irdischen Paradies. Er sagt dir, daß er dich liebt. Wie sagt er das? Warte, ich will nachdenken. Er sagt dir — und hebt dabei seine beiden Hände, er hat sehr schöne, zarte, weiße Hände, nicht wahr? Er hält ihr seine Hände hin.


  MOUCHE Ja.


  HEINE Er ist jung und frech. Er macht seine Witze, er will dich gewinnen. Er kommt dir ganz nah, flüstert dir flüstert eine Unverschämtheit zu und dabei beißt er dich ins hübsche, rosige Ohr. Und du lachst, oder lachst du nicht?


  MOUCHE Doch, ich lache.


  HEINE Jetzt spielt er auch noch den Sieger! Er strahlt und zwirbelt übermütig eine Haarsträhne, daß sie ihm vom Kopf wegsteht wie ein Korkenzieher. Er versucht es, es gelingt ihm nicht. Ach, jetzt habe ich mich selbst beschrieben, wie ich früher war! Jemand anderer fällt mir gar nicht ein, wenn ich an einen Verliebten denke. Nur ich! Nur ich! Du lachst nicht. Du kennst die schönen Tricks und Spiele gar nicht.


  MOUCHE Ich war verheiratet. Aber nur kurze Zeit.


  HEINE Es gefiel dir nicht?


  MOUCHE Nein.


  HEINE Und deinem Mann gefiel es auch nicht?


  MOUCHE Nein.


  HEINE Das ist ja ein Glücksfall! — Wie war er denn? Hatte er Stacheln? — Roch er nach Tabak? Kam er mit Socken ins Bett? Wollte er nie, oder wollte er immerzu? — Wie war er denn?


  MOUCHE Ich weiß es nicht.


  HEINE War er wenigstens reich?


  MOUCHE Ich weiß es nicht. Wir sind kurz nach der Hochzeit nach England gereist.


  HEINE Auf seine Besitzungen?


  MOUCHE Ich hielt es für ein vornehmes Hotel.


  HEINE Das glückliche Paar.


  MOUCHE Er hat mich dort abgeliefert, dann ist er verschwunden.


  HEINE Und du ganz allein in den erleuchteten Sälen?


  MOUCHE Es waren noch ein paar andere da. Eine lachte immerzu, immerzu.


  HEINE Da wurden wohl Späße gemacht.


  MOUCHE Ja. Eine Dame trug immer ein Ferkel auf dem Arm, das nannte sie ihren Erbprinz.


  HEINE Nicht ohne Witz.


  MOUCHE Ein anderer versteckte seinen Kopf in einer Tüte, die wurde ihm aber immer wieder weggerissen.


  HEINE Eine schöne Metapher.


  MOUCHE Einer hüpfte auf einem Bein durch die Zimmer und wirbelte mit der Axt. Er drohte, allen ein Bein abzuhacken, damit wir ebenso hüpften wie er.


  HEINE Arme Fliege, da sind Sie schnell auf Ihren sechs Beinen weggelaufen.


  MOUCHE Das wollte ich. Aber der Mann am Tor hielt mich gewaltsam zurück. Es war eine Irrenanstalt. Mein Mann hatte mich in einer Irrenanstalt abgeliefert und war verschwunden.


  HEINE Meine kleine Fliege. Jetzt haben Sie das große Glück, einen Sterbenden zu lieben, da bleiben Ihnen alle Enttäuschungen des Lebens erspart.


  MOUCHE zum Publikum: Wir schwiegen lange und weinten, unsere Tränen mischten sich.


  Die Türen springen auf, Kinder stürmen herein, sie haben Eselsohren.


  Sie schreien: Harrrühh! Harrrühhh!


  HEINE gequält: Mach die Türen zu! Er will aufstehen, fällt auf den Boden.


  MATHILDE kommt, sieht ihn liegen: Oh, du hast dein Bett verlassen.


  MOUCHE Ich weiß nicht, wie, er ist plötzlich hingefallen, meine schwachen Arme konnten ihn nicht halten.


  MATHILDE hebt Heine auf, legt ihn wieder auf die Matratze: Henri, mein armer Henri, du wirst aufstehen, wir werden ausgehen, wir werden herumspazieren und vielen Leuten begegnen, und sie werden uns die schönsten Komplimente machen, weil ich den neuen Hut aufhabe.


  HEINE Du hast einen neuen Hut?


  MATHILDE Ja, du wirst staunen und in die Hände klatschen.


  MOUCHE Quälen Sie ihn doch nicht so! Er kann ja nicht sehen!


  MATHILDE drohend: So? Wie kommst du denn darauf?


  MOUCHE Sie leugnen einfach seinen schrecklichen Zustand, der mir Tränen in die Augen treibt.


  MATHILDE zu Heine: Was redest du denn nur mit dieser Pißnelke so viele Stunden! Sie ist so dumm, ich könnte mich keine zehn Minuten mit ihr vernünftig unterhalten.


  HEINE Wir sprechen über mein Leben.


  MATHILDE Das kennt doch schon jeder in der ganzen Stadt.


  HEINE Sie hört mir zu.


  MOUCHE Und ich begreife alles.


  MATHILDE Wie klapperdürr sie ist, Henri! Dein Glück, daß du sie nicht sehen kannst! Sie geht wütend raus.


  HEINE Du mußt nachsichtig sein.


  MOUCHE Ich verstehe sie gut. In ihrer Verzweiflung weiß sie sich nicht zu helfen.


  HEINE Mathilde verzweifelt nicht. Sie hat Glück: Schwarz steht ihr gut. Das freut mich, sie wird die Trauerkleidung lange Zeit tragen und mir dafür dankbar sein.


  MOUCHE Sie reden sehr bitter über Madame Heine.


  HEINE Gar nicht! Sie verstehen mich falsch! Verbreiten Sie bloß nicht, daß ich kurz vor meinem Tod doch noch Schlechtes über meine dicke Mathilde gesagt hätte! Das verbiete ich Ihnen!


  MOUCHE Es ist schade, daß dies manch andere tun.


  HEINE Sie müssen verbreiten, daß ich ein wunderbarer, guter Mensch gewesen bin.


  MOUCHE Das sind Sie!


  HEINE Sie sind schon jetzt dazu verpflichtet, denn ich habe kürzlich die Bekanntmachung meines Todes in einer deutschen Zeitung gelesen, und Sie wissen, man darf über Tote nur Gutes sagen. Ich bin also einer der wenigen, die das Glück haben, schon zu Lebzeiten in den Genuß dieses Privilegs zu kommen.


  MOUCHE Ich bin so traurig.


  HEINE Ich selber habe zu meinen Lebzeiten diesen Grundsatz leider so verstanden und angewandt: Man muß über die Lebenden nur Böses sagen. Wie leichtfertig von mir. Ob mir der moralisch aufrechte, aber nun ganz flach im Grabe liegende Börne verzeiht? Und die Göttinger Professoren, und meine Hamburger Kusinen, und der bayrische König in seiner frommen Einfalt, und die deutschen Atheisten auch? Oh, so viele Feinde habe ich mir gemacht!


  MOUCHE Sie regen sich auf! Bitte beruhigen Sie sich doch!


  HEINE Sag mir, kleine Fliege … Schweigen … Bist du noch da? Er hebt das Augenlid mit der Hand.


  MOUCHE Ja, ich bin da.


  HEINE Meinst du, daß wenigstens der Christengott mir verzeiht?


  MOUCHE Ja!


  HEINE Ich habe ihm viel Böses nachgesagt! Das hat er sich bestimmt gemerkt, weil ich so brillant war und witziger als Hegel. Aber wie denn, er kann mir gar nicht mehr verzeihen, ich habe ihn schließlich sogar totgesagt! — Der alte jüdische Gott, den ich manchmal düster in der Zimmerecke stehen sehe und nach dem ich schon ein paarmal die Hände ausgestreckt habe … der Gott Abrahams … was mir von den aufgeklärten Zeitungsschreibern schon übelgenommen wird, der gibt sich gar keine Mühe mit mir, obwohl ich die schöne Geschichte vom Rabbi von Bacharach ihm zu Ehren geschrieben habe. Kennen Sie die?


  MOUCHE Leider haben Sie die Geschichte mittendrin abgebrochen!


  HEINE Das hat ihn vielleicht geärgert.


  Langes Schweigen.


  HEINE leise:


  Das ist der böse Thanatos


  er kommt auf einem dunklen Roß;


  ich hör den Hufschlag, hör den Trab,


  der dunkle Reiter holt mich ab.


  Langes Schweigen.


  HEINE Hörst du mich, kleine Fliege?


  MOUCHE Ja. Ich bin noch da.


  HEINE Ich habe so große Schmerzen, das Morphium wirkt nicht mehr.


  Schweigen.


  HEINE Du mußt morgen wiederkommen, ich will dir die Wahrheit sagen über Heinrich Heine. Ich will …


  Ein gleichbleibender Klang ist auf einmal zu hören. Heine steht von seinem Krankenlager kerzengerade und mühelos auf. Mit beiden Händen hält er sich die Augen zu. Er geht, das Gesicht dem Zuschauer zugewandt, rückwärts nach hinten, wo die Tür aufspringt. Er geht rückwärts durch die Tür, die Tür schlägt lautlos zu.


  Mouche verharrt einen Augenblick unbeweglich, dann geht sie zur Seite ab.


  Alle Türen springen auf einmal auf, und wir sehen über die ganze Breite der Bühne überhell eine flache Landschaft im Schnee.




  Tankred Dorst
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  Vita:


  1925


  Am 19. Dezember in Oberlind bei Sonneberg in Thüringen geboren. Der Vater, Ingenieur und Direktor einer Maschinenfabrik, stirbt 1931. Volksschule, Gymnasium, Arbeitsdienst.


  1944


  Als Soldat an die Westfront.


  1945


  Kriegsgefangenschaft in England und USA.


  1947


  Im Herbst nach Westdeutschland entlassen. Häufige Grenzgänge in die Ostzone nach Sonneberg.


  1950


  Abitur in Lüdinghausen/Westfalen. Beginn des Studiums, Germanistik, Kunstgeschichte, Theaterwissenschaft, ohne Abschluß.


  1953


  Mitarbeit beim studentischen Marionettenstudio »Das kleine Spiel«, für das Dorst bis 1960 sechs Stücke schreibt.


  1957


  Erste Veröffentlichung: Geheimnis der Marionette. Im Oktober schreibt die Stadt Mannheim einen Autorenwettbewerb aus, zu dem Dorst ein Exposé einreicht (Gesellschaft im Herbst).


  1958


  Lektoratstätigkeit, Herausgabe eines kleinen Fotobuchs, Drehbücher für Schulfilme.


  1959


  Zweites Marionetten-Büchlein: Auf kleiner Bühne. Preis des Nationaltheaters Mannheim für Gesellschaft im Herbst. Die Kurve.


  1960


  Uraufführung von Die Kurve, Gesellschaft im Herbst, La Buffonata (konzertant) und Freiheit für Clemens. Dorsts Marionettenspiel-Bearbeitung von Tiecks Komödie Der gestiefelte Kater nun für die große Bühne projektiert. Erste Zusammenarbeit mit Peter Zadek bei der Fernsehverfilmung der Kurve. Arbeit an einer Gaunerkomödie Der tote Oberst. Stipendium des Gerhart-Hauptmann-Preises.


  1961


  Große Schmährede an der Stadtmauer in Lübeck uraufgeführt, Regie Ulrich Brecht. Plan eines Philemon-Stücks.


  1962


  Zadek inszeniert die Große Schmährede an der Stadtmauer in Berlin am Schillertheater. Als Stipendiat in der Villa Massimo in Rom. Essay Die Bühne ist der absolute Ort. Erstausgabe der drei Einakter.


  1963


  Philemon soll am Schiller-Theater uraufgeführt werden. Das Fernsehen produziert Große Schmährede an der Stadtmauer und ein Marionettenspiel. Buchausgaben von Der gestiefelte Kater und Rameaus Neffe.


  1964


  Uraufführung der musikalischen Posse Yolimba (Musik Wilhelm Killmayer) am Hessischen Staatstheater Wiesbaden, Regie Hans Neugebauer und des Schauspiels Die Mohrin (nach der schon für Marionetten bearbeiteten altfranzösischen Chantefable Aucasin und Nicolette) Städtische Bühnen Frankfurt, Regie Gerhard Klingenberg. Förderpreis der Stadt München. Sommer in Algerien: Drehbuch für ein Fernsehfeature über Camus. Herausgabe von «Werkbüchern» zum Theater für seinen Verlag Kiepenheuer & Witsch. Arbeit an der Kriminalgroteske Graf Grün. Gerhart-Hauptmann-Preis der Freien Volksbühne Berlin. Uraufführung Der Gestiefelte Kater oder Wie man das Spielt spielt, Deutsches Schauspielhaus Hamberg, Regie Hans Lietzau.


  1965


  Arbeit an Toller (ersetzt Philemon).


  1966


  Der Richter von London auf der Bühne und im Fernsehen. Rohfassung von Toller, eine Tragödie. Ab Juni Vorabdrucke von Szenen. Uraufführung am Münchner Residenztheater vorgesehen. Herausgabe von Zeugnissen zur Räterepublik.


  1967


  Die große Schmährede am Pariser TNP, die Molière-Bearbeitung Der Geizige von Zadek in Stuttgart aufgeführt. Mit Zadek Toller für den WDR und O'Caseys Der Pott für die Wuppertaler Bühnen bearbeitet. Ankündigung neuer dramaturgischer Konzepte: Ich gehe lieber ins Kino.


  1968


  Februar: Vortrag an der Münchner Universität über Die Arbeit an einem Stück (Toller). März/April: Fernsehversion Rotmord mit Zadek gedreht. Das Stück erscheint bei Suhrkamp, Dorsts neuem Verlag. Friedrich Engels-Projekt für Wuppertal. Toller von Peter Palitzsch in Stuttgart uraufgeführt. Molière-Übersetzung Der eingebildete Kranke erstaufgeführt. Filmplan Piggies mit Zadek.


  1969


  Rotmord gesendet. Viele politische Diskussionen über den Toller-Stoff. Herbst: Dreharbeiten zu Piggies. Pläne: die Engels-Revue, Pariser Commune, "Verfall einer Seifenfabrik" (Mosch). Uraufführung Die Geschichte von Aucassin und Nicolette in der Vertonung von Günter Bialas in der Bayrischen Staatsoper München.


  1970


  Writer in Residence am Oberlin College in Ohio. Drehbuch Sand. Beginn der Zusammenarbeit mit Ursula Ehler. Plan einer Bühnenbearbeitung von Klaus Manns Roman Mephisto mit Zadek. Das Engels-Projekt Der Anteil der Arbeit an der Menschwerdung des Affen verschoben. Patrice Chereau inszeniert Toller am Mailänder Piccolo Teatro.


  1971


  Mit Palitzsch den Fernsehfilm Sand in Franken gedreht. Auf Kreta mit Ursula Ehler Eiszeit begonnen. Entwurf Z., ein Zarathustraprojekt für den WDR. Ein deutsches Traumspiel. Für Günter Bialas das Libretto Der Gestiefelte Kater.


  1972


  Eiszeit beendet. Drehbuch Der Herr klagt über sein Volk in der Wildnis Amerika. Peter Zadek beginnt seine Bochumer Intendanz mit Dorsts Fallada-Bearbeitung Kleiner Mann, was nun? An einer Geschichte über die Oblomow-Figur "Herr Paul" (Mosch) gearbeitet.


  1973


  Chereau inszeniert Toller am TNP in Villeurbanne, Lyon. Eiszeit in Zadeks Regie mit O.E. Hasse in Bochum uraufgeführt. Australien- und Neuseelandreise. Konzeption einer Reihe deutscher Familiengeschichten, darunter Die Villa und In der Falle (Mosch).


  1974


  Auf dem Chimborazo als erstes der "Deutschen Stücke" geschrieben. Dorothea Merz angefangen. Inszeniert Eiszeit in Adelaide (Australien) und begleitet Zadeks Verfilmung in Noresund (Norwegen). Notizen zu einem Schauspieler-Stück, die später zum Teil in Ich, Feuerbach verwendet werden. Erster Mosch-Entwurf.


  1975


  Auf dem Chimborazo in Berlin von Dieter Dorn uraufgeführt. Weiterarbeit an Die Villa und Mosch und Expose zu einem Fernsehfilm Die Reise nach Stettin. Klaras Mutter konzipiert.


  1976


  Arbeit an Klaras Mutter. Dorothea Merz erscheint als Buch und wird als Fernsehfilm in zwei Teilen gesendet, Regie Peter Beauvais. Mit Horst Laube das Stück Goncourt oder Die Abschaffung des Todes für Palitzsch in Frankfurt begonnen.


  1977


  Februar/März: Notizen zu Wandas Geschichte und zu einem Filmstoff über den Kriegsheimkehrer Heinrich Merz. April/Mai: Klaras Mutter in eigener Regie gedreht. Wieder Arbeit an Die Villa und Mosch. Goncourt in Frankfurt uraufgeführt, die Molière-Übersetzung George Dandin in Bad Hersfeld erstaufgeführt. Neue Stoffe: Nature morte, Mythenkoffer.


  1978


  DDR-Erstaufführung der Kater-Oper in Berlin, Regie Jaroslav Chundela. Vorstellungsrede als neues Mitglied der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung in Darmstadt. Neue Stoffe aus der fränkischen Provinz notiert: Eine Mordgeschichte und Pracht. August: Vertrag mit dem Deutschen Schauspielhaus Hamburg über ein Merlin-Stück für die Fischmarkthalle; dadurch Mosch und Die Villa wieder aufgeschoben. Sammelausgabe der Stücke und Molière-Übersetzungen und Buchausgabe von Klaras Mutter.


  1979


  Hamburger Merlin-Plan gescheitert, Dorst arbeitet an dem Stück für eine Buchausgabe weiter; Vorabdruck ab April. Erster Entwurf für den Film Eisenhans. Die Villa und das Mosch-Drehbuch abgeschlossen, auch Merlin weitgehend zu Ende geschrieben. Neues Konzept für Rameaus Neffe.


  1980


  Notizen zu einer Geschichte Reise ins Innere der Erde (Fabel des späteren Drehbuchs Das lange Gespräch mit dem Vogel). Zweite Film-Regie: Mosch in Wuppertal gedreht. Weitere Pläne und Entwürfe, meist zu Filmen: Der Wilde (Parzival), Eisenhans, Die Finsternis (die Korbes-Geschichte), Nach Jerusalem, Der verbotene Garten und Argan. Ein Totentanz, Übersetzung Der eingebildete Kranke von Molière. Die Villa in Stuttgart und Düsseldorf uraufgeführt, Mosch gesendet. Oktober bis Januar 81 in Indien, dort Aufführung einiger Stücke.


  1981


  Merlin oder Das Wüste Land erscheint als Buch, Fragmente einer Reise nach Stettin als Hörspiel. Versuch, die frühe Marionetten-Blindenfabel La Ramee dem Plan Nach Jerusalem zu integrieren. Merlin wird von Jaroslav Chundela in Düsseldorf uraufgeführt. Kinderstück Ameley, der Biber und der König auf dem Dach.


  1982


  Merlin wird an den Münchner Kammerspielen von Dieter Dorn inszeniert. Dorst dreht Eisenhans, seinen dritten Film. Uraufführung des Kinderstücks Ameley am Burgtheater.


  1983


  Eisenhans als Buch und Kinofilm. Literaturpreis der Bayerischen Akademie der Schönen Künste. Vorstellungsrede bei der Akademie der Wissenschaften und der Literatur in Mainz. Buchausgabe Der verbotene Garten. Versuch eines zweiten Kinderstücks.


  1984


  Selbstinterview Dialog als Vortrag in der Marburger Universität. Szenarium zu Das goldene Zeitalter (nach Calderöns Das Leben ist ein Traum). Parzival-Film Der Wilde vom WDR abgelehnt. Neue Notizen zu Wandas Geschichte. Buchausgabe Die Reise nach Stettin und Bühnenmanuskript Heinrich oder Die Schmerzen der Phantasie. August/September in Brasilien. Film-Expose Das lange Gespräch mit dem Vogel. Szenenskizze Nach Jerusalem.


  1985


  Skizzen zu Karlos und Graf Hahn. Film - Expose Das Glück. Heinrich oder Die Schmerzen der Phantasie unter der Regie von Volker Hesse in Düsseldorf uraufgeführt. Die Werkausgabe beginnt zu erscheinen. Mexiko-Reise. Rohfassung von Ich, Feuerbach und Wie im Leben, wie im Traum. Molière-Übersetzung Der Bürger als Edelmann.


  1986


  Drehbücher Das Glück und Das lange Gespräch mit dem Vogel. Korbes als Bühnenmanuskript. Ich, Feuerbach am Bayerischen Staatsschauspiel uraufgeführt. Im Wintersemester nimmt Dorst die Grimm-Professur an der Gesamthochschule Kassel mit Vorlesungen und einer Schreibwerkstatt wahr. Buchausgabe Grindkopf.


  1987


  Dorst erhält in Mainz die Carl-Zuckmayer-Medaille des Landes Rheinland-Pfalz für Verdienste um die deutsche Sprache. Er inszeniert Ich, Feuerbach am Hamburger Thalia Theater. Parzival von Tankred Dorst und Robert Wilson am Thalia Theater aufgeführt. Dorst wird in New York mit dem Carl Schaeffers Playwright's Award ausgezeichnet.


  1988


  Drehbuch Eine Mordgeschichte. Der verbotene Garten wird von Hans Neuenfels in den Szenenbildern von Erich Wonder an der Freien Volksbühne Berlin inszeniert. Korbes von Wilfried Minks am Deutschen Schauspielhaus Hamburg uraufgeführt. Film-Expose Das Stühlchen der heiligen Theresa. Grindkopf von Alexander Brill als Jugendprojekt am Schauspiel Frankfurt uraufgeführt.


  1989


  Karlos, ein Drama. Parzival für die Buchausgabe erweitert. Südamerika-Reise. MühlheimerDramatikerpreis für Korbes.


  1990


  Uraufführung: Karlos an den Münchner Kammerspielen, Regie Dieter Dorn. Georg-Büchner-Preis der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung, Darmstadt.


  1991


  Ludwig-Mühlheims-Preis für religiöse Dramatik für Korbes.


  1992


  Der Blaue Engel, Revue nach dem Roman Professor Unrat von Heinrich Mann. Uraufführung Theater des Westens in Berlin, Regie Peter Zadek. Fernando Krapp hat mir diesen Brief geschrieben uraufgeführt am Burgtheater Wien, Akademietheater, Regie Wilfried Minks.


  1994


  Herr Paul uraufgeführt am Deutschen Schauspielhaus Hamburg in der Regie von Jossi Wieler. Goetz Loepelmann inszeniert die Uraufführung von Wie Dilldapp nach dem Riesen ging, ein Stück für Kinder, am Deutschen Schauspielhaus Hamburg. Matthias Hartmann inszeniert die Uraufführung Nach Jerusalem am Deutschen Schauspielhaus Hamburg, Malersaal. Preis des deutschen Zentrums des Internationalen Theaterinstituts (ITI) Berlin. Dramen-Preis des Goethe-Instituts für Herr Paul.


  1995


  Die Schattenlinie. Uraufführung am Burgtheater Wien, Akademietheater, Regie Hans Hollmann.


  1996


  Die Geschichte der Pfeile. Ein Triptychon. Uraufführung Bühnen der Stadt Köln, Halle Kalk, Regie Torsten Fischer.


  1997


  Die Legende vom armen Heinrich an den Münchener Kammerspielen uraufgeführt, Regie Jens-Daniel Herzog. (Das Stück war bereits 1993 Vorlage für eine Performance des Serapions-Theaters in Wien.) Harrys Kopf, Uraufführung Düsseldorfer Schauspielhaus, Regie Wilfried Minks. Was sollen wir tun. Variationen über ein Thema von Leo Tolstoi; Uraufführung am Schauspiel Bonn ( Schauspiel Dresden, Regie Antoine Uitdehaag / Tobias Wellemeyer. Verleihung des E.T.A.-Hoffmann-Preises der Stadt Bamberg an Tankred Dorst und Ursula Ehler.


  1998


  Wegen Reichtum geschlossen. Eine metaphysische Komödie am Bayerischen Staatsschauspiel München von Alexander Lang uraufgeführt. Dorst wird mit dem Max-Frisch-Preis ausgezeichnet.


  1999


  Don't Eat Little Charlie (Friß mir nur mein Karlchen nicht. Kinderstück, ins Englische übersetzt von Ella Wildridge). Uraufführung im Rahmen einer Projekt-Festwoche im Royal National Theatre London, Regie Russ Tunney. Große Szene am Fluß. Uraufführung am Bayerischen Staatsschauspiel München, Regie Klaus Emmerich. König Sofus und das Wunderhuhn. Kinderstück. Thalia Theater Halle, Regie Paula Bettina Mader.


  2000


  Friß mir nur mein Karlchen nicht in der Regie von Wolfgang Maria Bauer an den städtischen Bühnen Heidelberg erstaufgeführt. Ich will versuchen Kupsch zu beschreiben. Künstlerbuch in der Raamin-Presse Roswitha Quadflieg.


  2001


  Die Freude am Leben. Kupsch. edition Suhrkamp Theaterreihe. Merlins Zauber vom Suhrkamp Verlag. Kupsch in der Regie von Boris von Poser am Deutschen Theater Göttingen uraufgeführt. Libretto Die Legende vom armen Heinrich für eine Oper von Ernst August Klötzke wird am Staatstheater Wiesbaden uraufgeführt. Musikalische Leitung: Enrico Delamboye, Regie Iris Gerath-Prein.


  2002


  Die Freude am Leben, Uraufführung am Schauspiel Bonn in der Regie von Harald Clemen. Othoon. Ein Fragment, uraufgeführt am Schauspiel Frankfurt, Regie Alexander Brill. Othoon. Stück und Materialien erscheint in der edition Suhrkamp Theaterreihe.


  2003


  Sich im Irdischen zu üben. Vierteilige Vorlesungsreihe an der Johann-Wolfgang-Goethe Universität Frankfurt.


  2004


  Der schöne Ort. Erzählung. Erscheint im Suhrkamp Verlag. Uraufführung von Purcells Traum von König Artus am Staatstheater Wiesbaden, Regie David Mouchtar-Samorai. Der Insel Verlag veröffentlicht Purcells Traum von König Artus. Ein Nachtstück.


  2005


  Uraufführung Die Wüste am Schauspiel Dortmund, Regie Hermann Schmidt-Rahmer. Französische Erstaufführung von Merlin im Festival Lyon/Bobigny Paris, Regie Jorge Lavelli.
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